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    1. AKT


    


    Spliss im Schamhaar!? Noch dazu in männlichem Schamhaar! War das möglich? Oder sah Loretta jetzt doppelt? Es war doch bloß ein Glas Wein gewesen. Vielleicht hatte ihr ein gut meinender Schutzengel ja auch eine Lupe vor die Augen gehalten …


    Loretta hatte selbst jahrelang unter Spliss gelitten. In der Pubertät hatte es angefangen. Dabei hatte sie sich kaum etwas sehnlicher gewünscht als eine wilde Mähne, mit Korkenzieherlocken natürlich.


    »Abschneiden!«, hatten die Friseurinnen einhellig geraten. »Sonst wird der Spliss immer schlimmer, und ganz zum Schluss müssen Sie sich einen Stoppelschnitt verpassen lassen. Oder gleich eine Glatze«, hatte eine von ihnen prophezeit und dabei richtig zufrieden ausgesehen. Eigentlich sogar hämisch, hatte Loretta gedacht und war dann einfach nicht mehr zum Friseur gegangen. Wobei Glatzen durchaus in waren, sogar bei Frauen. Jetzt hatte Loretta keinen Spliss mehr. Der war einfach verschwunden. Wie so vieles andere auch. Es waren zwar keine Korkenzieherlocken nachgewachsen, aber Lorettas Haar war dicht und gesund, und wenn sie nackt war und den Kopf drehte, spürte sie ein sanftes Schmeicheln an ihren Schulterblättern. Ein schönes Gefühl! Das säte Hoffnung für die Zukunft. Es konnte alles nur immer besser werden.


    Trotzdem wollte Loretta ihrer Tochter Spliss ersparen. Wenn schon sie, Loretta, genetisch dazu neigte und der potenzielle Vater dann auch noch gespaltene Schamhaare hatte …


    Lass es, riet Lorettas Schutzengel und verstaute die Lupe in seinem Handgepäck.


    Loretta stand auf.


    Der Mann mit dem Schamhaarspliss schaute sie fragend an. Schnell wurde ihm klar, dass Loretta nicht zur Toilette wollte. Sie schlüpfte soeben in ihre funkelnagelneue moosgrüne Stretch-Jeans. Loretta liebte Stretch. Manchmal, weil er ihre Figur betonte, manchmal, weil er so bequem war wie das kuschelige Sofa zu Hause.


    »Wohin …?«, fragte der Mann.


    Loretta fragte sich, warum er nicht zu Ende sprach. Hätte er nicht »Gehst du?« fragen können? Dann wäre es viel einfacher. Sie wusste nämlich nicht, wohin, sie wusste nur, dass sie jetzt gehen wollte. Und das merkte der wirklich hübsch anzusehende Desktop Publisher mit der Surfmodel-Figur nun endlich auch. Aus der Ferne fiel sein Schamhaarspliss gar nicht auf.


    »Aber …«, begann er, »ich meine … Aber warum?«


    »Mir ist danach«, sagte Loretta leichthin und zog den Reißverschluss der Jeans zu. Glücklich, dass sie einfach gehen konnte. Dass sie sich nicht verpflichtet fühlte, liegen zu bleiben, weil sie vorhin ein paar Mal ja gesagt hatte. Ja, sie würde noch mitkommen, ja, sie würde sich seine Logosammlung ansehen; ja, sie hatte Lust auf ein Glas Wein; ja, es war ziemlich heiß bei ihm in der Wohnung; ja, sie war müde; ja, sie könnte sich ein wenig mit ihm aufs Bett legen.


    »Loretta! Habe ich dich irgendwie … Also, ich meine, hab ich irgendwas falsch gemacht?«


    Einen klitzekleinen Moment überlegte sie, ob sie es Peter Be erklären sollte. Konnte sie das überhaupt? Sie kannte sich selbst nicht aus. Nur eins war klar: Es war ein tolles Gefühl, aufzustehen. Nicht liegen zu bleiben. Den Schutzengel mit dem Survival-Kit in ihrer Nähe zu wissen.


    Loretta verspürte keine Lust, etwas zu erklären. Sie hatte in der Vergangenheit viel zu oft und meistens ohne die geringste Wirkung etwas erklärt. Warum nicht mal etwas anderes probieren? Loretta war frei. Das fühlte sich gut an!


    »Es liegt nicht an dir, Peter Be«, sagte sie.


    »Warum sagst du immer Peter Be zu mir?«


    »Weil ich noch einen Peter kenne«, antwortete Loretta wahrheitsgemäß.


    Peter Be starrte sie an, als wäre sie nicht mehr bei Sinnen.


    »Ich will kein Kind mit einer Anlage zu Persönlichkeitsspliss«, erklärte Loretta, denn sie wollte Peter Be, der nicht nur hübsch, sondern ein wirklich netter Mensch war, nicht brüskieren. Dann zog sie ihre Stiefeletten an und stöckelte hinaus. Beim dritten Schritt fiel ihr ein, dass Peter Be sie vorhin gebeten hatte. keine Abdrücke auf dem neu verlegten Parkett zu hinterlassen. Loretta ging auf Zehenspitzen weiter, öffnete die Haustür und rief »Leb wohl!«, was sie noch nie gerufen hatte, aber es schien ihr passend. Den Lift ließ sie links liegen und rannte vier Stockwerke die Treppen hinunter.


    Gar nicht so übel für den ersten Versuch, lobte sie sich selbst. Und jetzt: Zurück auf Los … Zurück zum Vorspiel!

  


  
    VORSPIEL


    


    Dann kriege ich eben ein Kind!, dachte Loretta und knallte die Tür vor den Toilettenräumen zu.


    Trina, die ihr den langen Flur und eine Treppe innerhalb des Lofts der Werbeagentur nachgerannt war, reichte ihr eine Klopapierrolle. Loretta hatte gar nicht gemerkt, dass sie heulte. Vor Wut. Und das machte sie noch wütender. Denn gab sie ihnen damit nicht Recht? Kurt hatte gesagt, sie wollten einen männlichen Art-Direktor einstellen, weil er glaube, dass dieser die Agentur besser repräsentieren könne.


    Loretta riss mehrere Meter Klopapier von der Rolle und schnäuzte sich so heftig, dass in ihren Ohren plötzlich ein Gefühl entstand, als wäre sie auf Tauchgang. Jetzt ein Hörsturz!, schoss es ihr durch den Kopf. Dann würden sich Kurt und seine männlichen Führungskräfte erst recht bestätigt fühlen. Frauen waren psychische Insolvenzen. Und undicht. Entweder heulten sie, oder sie menstruierten.


    »Ich wäre an der Reihe gewesen!«, schniefte Loretta.


    Trina nickte.


    »Das ist so ungerecht! Ich bin seit vier Jahren in der Agentur. Vor zwei Jahren schon hätte ich Art-Direktorin werden können. Damals habe ich die Gründe verstanden.«


    Trina nickte.


    »Nein, ich habe sie nicht verstanden«, verbesserte Loretta sich und schnäuzte nach. »Ich habe vorgegeben, ich hätte sie verstanden. Es war schon damals ungerecht. Aber heute? Mir reicht’s! Und die Art und Weise, wie sie mit mir umgehen … Da sagen sie mir einen Tag vorher, dass ab morgen ein neuer Art-Direktor anfängt! Ich habe nicht mal eine Chance bekommen!«


    »Niemand hat davon gewusst«, bekräftigte Trina.


    »Niemand auf den billigen Plätzen«, stellte Loretta richtig.


    »Ich war mir ganz sicher, diesmal würdest du befördert werden«, sagte Trina mitfühlend und riss eine weitere Fahne Klopapier von der Rolle.


    Loretta streichelte über Trinas Schulter und fing wieder an zu weinen. Fast hätte sie die Kollegin umarmt, aber das wäre ihr dann doch zu nah gewesen. Gewöhnlich trennte sie ein extrabreiter Designer-Glastisch voneinander, und nicht nur das.


    Trina hatte kein Interesse an einer Beförderung. Sie war eine allein erziehende Mutter und wollte so viel Zeit wie möglich mit ihrem Sohn Daniel verbringen, den sie pünktlich um 17 Uhr vom Hort abholte. Dieser Feierabendbeginn schloss eine Karriere in der Werbung aus. Trina stand im Ruf, unflexibel zu sein. Da half es nichts, dass Loretta immer wieder erklärte, allein erziehende Mütter seien Musterbeispiele an Flexibilität, sozialer Kompetenz, Teamarbeit und Kreativität – kurzum alles Eigenschaften, die sich in der Bilanz der Werbeagentur auf der Habenseite wiederfänden. Doch diese Eigenschaften wurden nur Männern zugestanden, die sie selbstverständlich nicht hatten, was aber keine Rolle spielte, da die Führungsetage aus Männern bestand.


    Für Trina fängt die Arbeit erst an, wenn sie nach Hause kommt!, pflegte Loretta sie zu verteidigen.


    Ja, glaubst du, unser Haushalt wird von Heinzelmännchen erledigt?, hieß es dann, aber Loretta ließ trotzdem nicht davon ab, ihre Kollegin in Schutz zu nehmen. Trina machte ihre Arbeit gut. Und sie war wichtig fürs Betriebsklima. Wer ein Problem hatte, konnte sich bei Trina Trost und Schokolade abholen. Das nahmen sogar die Helden der Führungsetage gern in Anspruch. Wenn sie mal wieder am Kunden vorbei präsentiert hatten oder ihre Tage hatten. Das passierte nämlich auch Männern. Übrigens öfter als einmal im Monat. Oder wenn sie einen Etat verloren. Dann ging es schnurstracks zu Trina. Aber wehe, sie verloren den Etat nach 16.30 Uhr. Schonungslos wurde Trina in ihrer Abwesenheit mit allen nur denkbaren »un-« beworfen: unfähig, unflexibel, unmotiviert, untalentiert, unpünktlich, untragbar … Solche Unpersonen sollten lieber bei einer Behörde arbeiten als in einer Werbeagentur.


    Trina holt ihren Sohn aus dem Hort, erklärte Loretta dann. Manchmal machte sie sich einen Spaß daraus, den Satz herunterzuleiern, sie klang dann wie eine zu oft gehörte Lieblingskassette. Ihnen fiel jedoch gar nicht auf, dass sie leierte: Allein erziehend und Hort waren Wörter, die die Heldengehirne aus der Führungsetage als Spam behandelten. Für die gab es keine Speicherkapazität. Die Helden aus der Führungsetage gingen häufig essen oder wurden bekocht. Von ihren Putzfrauen sogar. Die hießen aber nicht so, sondern Freundinnen, Frauen, Lebensgefährtinnen. In Einzelfällen auch Mütter und Schwestern. Die Dienstleisterinnen der Helden aus der Führungsetage waren zwar auch berufstätig, manche sogar in Top-Positionen, doch das lastete sie nicht aus, und deshalb tobten sie ihre überschüssigen Energien im Haushalt der Helden aus der Führungsetage aus.


    Loretta schnäuzte sich lautstark.


    »Wir alle haben dir den Job als Art-Direktorin gewünscht«, bekräftigte Trina.


    Plötzlich konnte Loretta sich nicht mehr beherrschen. Sie umarmte Trina. Dazu musste sie sich ein klein wenig hinabbeugen. Und spürte Trinas knochigen Rücken. Wie ein Vögelchen, dachte Loretta gerührt. Viel zu dünn. Trina täte besser daran, die Schokolade, die sie anderen so großherzig anbot, selbst zu genießen. In ihrer Gutmütigkeit übersah Trina auch, dass nicht alle Loretta das Beste wünschten. Loretta wusste, dass ihre zweite Kollegin, Katja, nicht der Meinung war, sie verdiene eine Beförderung. Katja war höchstwahrscheinlich froh über einen männlichen Art-Direktor – eine weitere Marionette in ihrem Boudoir, wie Loretta das Grafikatelier, das sie sich mit Trina und Katja teilte, insgeheim nannte. Katja war nach Loretta in der Agentur eingestellt worden. Sie konnte noch nicht Art-Direktorin werden, selbst wenn Kurt das vorgeschlagen hätte. Es hätte gegen seine Prinzipien verstoßen: Um bei schmitz & friends Art-Direktor zu werden, sollte man zwei bis vier Jahre als Grafiker dienen. Mindestens. Es gab Art-Direktoren, die hatten fünf oder sechs Jahre gedarbt. Und es sah ganz so aus, als werde Loretta einen neuen Rekord aufstellen. Dabei betreute sie erfolgreich eigene Kunden, ihre Präsentationen hatte sie fast alle durchgebracht und im letzten Jahr bei einer Preisverleihung den ersten Rang für eine Printkampagne gewonnen: eine Reise in die Dominikanische Republik. Alles sprach für Loretta. Nur Kurt nicht, der aktive der beiden Teilhaber von schmitz & friends. Kurt war für das Personal zuständig. Und außerdem der Vorsitzende von Katjas Fanclub.


    »Nimm’s nicht so ernst«, versuchte Trina sie zu trösten. »In ein paar Tagen hast du alles vergessen. Und vielleicht ist unser neuer Chef ja ganz nett. Hauptsache, das Ekelpaket Jürgen ist weg. Du wirst sehen, Loretta, alles wird sich in Wohlgefallen auflösen. Irgendjemand hat gesagt, der neue AD sei schwer in Ordnung.«


    Am liebsten hätte Loretta Trina geschüttelt. Aber womöglich würden ihre Knöchelchen dann durcheinander geraten, und Loretta wollte die bestimmt nicht zusammenpuzzeln. Sie ballte das Klopapier zu einer festen Kugel, öffnete eine WC-Tür und warf die Kugel ins Klo. Der Deckel war natürlich offen. Kein Wunder, dass das Betriebsklima derzeit nicht das beste war. Loretta gab dem Deckel einen ordentlichen Schubs, sodass er auf die Brille knallte. Der Krach tat gut. Eine kleine Erleichterung.


    Loretta war zum zweiten Mal grob benachteiligt worden. Es ging nicht nur um den Titel, den sie unbedingt haben wollte. Der Posten bedeutete auch eine attraktive Gehaltsaufbesserung. Als Art-Direktorin hätte sie zudem ganz andere kreative Möglichkeiten. Sie wäre nicht nur eine kleine Grafikerin, die ausführte, was ihr Chef ihr künstlerisch vorgab. Sie könnte eigene Ideen einbringen. Und Ideen hatte sie mehr als genug. Eigentlich sollten die Art-Direktoren der Agentur mit ihren Grafikern, die meistens Grafikerinnen waren, eng zusammenarbeiten. »Alle Ideen sind gleichberechtigt«, verkündete Kurt mehrmals im Monat. Die Realität sah häufig anders aus. Besonders bei Jürgen, –Lorettas bisherigem Vorgesetzten, war das so gewesen. Jürgen fürchtete den Nachwuchs. Er förderte seine Grafikerinnen nicht, sondern schloss sie von der spannenden Entwicklungsarbeit aus. Wenn Trina, Katja oder Loretta eine gute Idee hatten, veränderte er sie ein wenig und gab sie dann selbstgefällig als seine eigene aus. Gut, dass das nun vorbei war. Jürgen hatte sich auf einem Segeltörn in eine Hamburgerin verliebt und war in dieser Woche mit seinem Umzug beschäftigt. Obwohl Loretta Jürgen nicht ausstehen konnte, hatte sie sich gefreut, dass er so schnell einen Job in Hamburg gefunden hatte. Nicht ganz uneigennützig natürlich: Schließlich war sie überzeugt davon gewesen, Jürgens Nachfolge anzutreten.


    »Wirst sehen«, versuchte Trina es unerbittlich. »Alles findet sich.«


    »Ohne mich«, sagte Loretta.


    »Aber was willst du denn dagegen unternehmen?«, fragte Trina und riss ihre ohnehin großen Augen noch weiter auf. Gleich würden sie ihr rausfallen.


    »Ich krieg ein Kind«, sagte Loretta. Sie hatte das nicht sagen wollen, es war ihr rausgerutscht. Sie spürte, wie auch ihre Augen groß wurden. So als hätte der Satz eine Druckwelle in ihrem Körper aufgebaut. Ein Satz wie eine Schwangerschaft. Der brauchte Platz. Dehnte sich aus. Weitete ihre Augen.


    »Du?«, fragte Trina, als wäre das völlig ausgeschlossen.


    Trinas Fassungslosigkeit steigerte den Druck in Lorettas Innerem. »Ich kriege ein Kind«, wiederholte sie.


    Trina schluckte. »Also das … ich meine … herzlichen Glückwunsch! Seit wann weißt du es denn?«


    Loretta stöhnte leise.


    »Dann ist ja alles gar nicht so schlimm!«, fuhr Trina zuversichtlich fort. »Siehst du! Eben sage ich noch, alles wird sich in Wohlgefallen auflösen, und jetzt bist du schwanger. Das ist doch wunderbar!«


    »Ich bin noch nicht schwanger!«


    Trina sah sie stirnrunzelnd an.


    »Ich werde schwanger werden!«


    »Ach so«, sagte Trina. Ihre Stimme klang auf einmal piepsig.


    »Innerhalb der nächsten drei Monate!«, setzte Loretta nach. Wichtige Entscheidungen verlangten ein fixes Datum, sonst wurde nichts daraus.


    »Aha«, sagte Trina, räusperte sich. »Aber du, also, du hast doch derzeit gar keinen Freund? Seit mit Achim Schluss ist, bist du Single. Oder doch nicht? Wenigstens hast du mir nichts erzählt! Ist es jemand aus der Agentur?«


    »Ja, Jürgen«, sagte Loretta. »Ich ziehe mit ihm nach Hamburg.«


    »Nein!«, rief Trina und blinzelte heftig.


    »Das war ein Witz«, grinste Loretta.


    »Ah«, seufzte Trina. Gedanklich war sie noch immer mit der Konstellation Loretta-Jürgen beschäftigt. Loretta konnte sehen, wie sie die Datensätze verglich und zu einem Ergebnis kam: Error! Keine Kompatibilität!


    »Ich habe zurzeit keinen Freund«, betonte Loretta.


    »Na dann, das macht ja nichts. Ich meine, die Heilige Maria hat auch keinen Mann dazu gebraucht. Und ich habe eine Freundin, die lässt sich tiefgefrorene Eier einsetzen. Ich meine, das ist doch heute alles kein Thema mehr«, beeilte sich Trina zu sagen.


    »Nein, gar kein Thema«, meinte Loretta leichthin. O verdammt, es war ein Riesenthema. Millionen von Gedanken flatterten durch ihr Gehirn. Tiefgefrorene Eier und unbefleckte Empfängnis waren nicht mal dabei.


    »So eine tolle Nachricht!«, rief Trina mit einer Begeisterung, als stünde Loretta kurz vor der Niederkunft. Trina fiel es immer leicht, sich für etwas zu begeistern.


    »Aber das bleibt unter uns«, verlangte Loretta, der auf einmal ganz schwummrig wurde. Wahrscheinlich war sie schon schwanger. Psychisch. Die geistige Empfängnis hatte stattgefunden. Theoretisch war das Kind vorhanden. Jetzt ging es nur noch um die Praxis.


    »Da kannst du dich auf mich verlassen«, versprach Trina. Loretta wusste, dass das stimmte. Trina tratschte nicht über andere und behielt Vertrauliches für sich. Auch deswegen schätzte Loretta ihre Kollegin sehr.


    »Aber weißt du«, setzte Trina bedächtig an. »Es ist nicht so leicht mit Kind ohne Vater.«


    »Du schaffst es doch auch«, erinnerte Loretta sie.


    »Ja. Aber ich hatte immerhin anfangs einen Vater. Werner zog aus, als Daniel ein Jahr alt war. Ich finde, man sollte wenigstens versuchen, eine Familie zu gründen. Am besten, man kennt sich eine Weile, bevor man ein Kind kriegt. So hat man auch bessere Chancen zusammenzubleiben. Ich war erst fünf Monate mit Werner liiert, als ich schwanger wurde.«


    »Ich habe keine Zeit für so etwas«, stellte Loretta klar. »Ich will jetzt ein Kind. Sofort!«


    »Früher hast du immer gesagt, du würdest dich erst ab fünfunddreißig mit der Kinderfrage befassen. Früher hast du gesagt, du seist dir nicht sicher, ob du einmal Kinder willst.«


    »Aber jetzt weiß ich es!«


    »Aha«, machte Trina.


    »Jetzt ist der beste Zeitpunkt meines Lebens«, behauptete Loretta und hörte an ihrer Stimme, dass sie sich selbst zu überzeugen versuchte.


    »Und woher willst du einen Vater nehmen?«, fragte Trina neugierig.


    »Das dürfte wohl kein Problem sein«, tönte Loretta selbstbewusster, als sie sich im Augenblick fühlte.


    Der Spiegel über dem Waschbecken zeigte eine attraktive Frau ohne Unterleib. Loretta war keine klassische Schönheit, wie Katja, aber sie war interessant. Früher hatte sie ihr Gesicht als zu breit empfunden, die Augen zu weit auseinander liegend und die Nase zu groß. Nur der volle Mund hatte Gnade vor ihrem kritischen, selbst verletzenden Blick gefunden. Mittlerweile war Loretta mit ihrem Äußeren einverstanden, und mehr als das: Sie war mit ihm zusammengewachsen. Sie war eine interessante Frau, also brauchte sie ein etwas breiteres Gesicht – das im Übrigen nur Loretta extrabreit fand –, um ihre Besonderheiten unterzubringen. Sie war eine sinnliche Frau, also brauchte sie eine markante Nase – die nur Loretta extragroß fand. Und egal, welchem Maßstab der Abstand ihrer Augen entsprach: So ein Tiefseeblau schafften nicht mal farbige Kontaktlinsen. Loretta mochte sich. Und wenn sie sich nicht gemocht hätte, hätte sie ihre Klugheit bemüht, sich mit sich anzufreunden. Sie konnte nichts an ihrem Äußeren ändern, außer sie ginge dazu in die »Schlachterei«, und das würde sie bestimmt niemals tun. Also war es am effizientesten und effektivsten und gesündesten und einfachsten und schönsten, sich zu akzeptieren. Veränderungen nahm Loretta lediglich an ihrem Haarton vor. Derzeit trug sie eine helle Sandfarbe mit melierten Kupferakzenten in brillanter Colorierung.


    Trina kicherte. »Unsere Beretta!«


    Loretta warf ihr im Spiegel einen tadelnden Blick zu. Trina reichte ihr eben bis zu den Schultern. Ihr Gesicht war voll und rund und passte überhaupt nicht zu dem hühnerknochigen Rücken.


    Trinas große braune Augen funkelten. »Du bekommst ein Kind«, sagte sie mit Nachdruck. »Du kriegst das hin! Auch in drei Monaten! Dann kommt es im nächsten Frühling zur Welt. Hoffentlich wird es kein Widder.«


    »Wieso denn nicht?«


    »Werner war Widder.«


    »Hoffentlich wird es ein Mädchen«, sagte Loretta. »Das ist mir viel wichtiger. Sternzeichen ist mir egal. Es soll gesund sein und ein Mädchen.«


    »Wegen deiner persönlichen Enttäuschungen willst du also Jungen durch die Bank diskriminieren? Du weißt doch gar nicht, was du redest! Jungs sind super! Viel einfacher als Mädchen!«, verteidigte Trina ihren kleinen Sohn.


    »Nee, Jungs sind laut und dreckig, und ich habe überhaupt keine Lust, Eisenbahnen und Schwerter und Waffen und Kriegscomputerspiele zu kaufen.«


    »Einen Jungen kannst du zu einem richtig tollen Menschen erziehen!«, versuchte Trina es erneut.


    »Siehst du, da halte ich mich lieber an die Mädchen. Die kommen schon richtig toll zur Welt«, grinste Loretta.


    »Deine Tochter ganz bestimmt«, seufzte Trina kopfschüttelnd. »Ich wünschte, ich wäre einmal so selbstbewusst wie du, Beretta!«

  


  
    WIE LORETTA ZUR WAFFE WURDE


    


    Loretta hasste den Namen Beretta. Und sie liebte ihn. Insgeheim fand sie, es war genau der richtige Name für sie. Aber welche Frau hieß schon gern nach einem Mordinstrument?


    Lorettas Ex-Freund Achim hatte ihr den gefährlichen Namen pünktlich zu ihrem 28. Geburtstag verpasst. Achim war Kreativdirektor bei schmitz & friends. Achim war der Grund, warum Loretta nicht schon vor zwei Jahren befördert worden war.


    »Wie würde das denn aussehen, wenn die Freundin des Kreativdirektors Art-Direktorin wird?«, hatte Achim sie das gefragt, was Kurt Schmitz ihn zuvor gefragt hatte.


    »Es würde gut aussehen«, hatte Loretta erwidert.


    »Nein, es würde deinem Ruf schaden! Es sähe so aus, als hättest du dich hochgeschlafen.«


    »Na und?«


    »Ja, glaubst du denn am Ende, du hättest dich wirklich hoch geschlafen?«


    »Warum nicht?«


    »Was?«, hatte Achim völlig perplex nachgehakt.


    »Ich habe dich eiskalt benutzt«, hatte Loretta nicht mehr ganz so fröhlich behauptet. Wieso schaut Achim plötzlich so waidwund aus?, hatte sie sich gefragt. Der glaubt doch wohl nicht …


    Doch, Achim hatte geglaubt. Achim hatte so felsenfest geglaubt, dass Loretta eine halbe Stunde an ihn hatte hinreden müssen, um ihn davon zu überzeugen, dass alles ganz anders gewesen sei. Und während sie ihm das Gegenteil zu beweisen versuchte, war sie selbst immer unsicherer geworden, und wenn sie noch eine halbe Stunde weiter geredet hätte, wäre sie wahrscheinlich voll und ganz vom Gegenteil überzeugt gewesen.


    »Loretta, Loretta, Beretta«, hatte Achim plötzlich gesagt. Seit dem Augenblick war sie »Beretta 28«. Ein reizendes Geburtstagsgeschenk.


    Im Nachhinein konnte Loretta sich nicht erinnern, was es sonst noch zu ihrem 28. Geburtstag gegeben hatte. Es war der letzte Geburtstag, den sie mit Achim gefeiert hatte. Achim feierte jetzt mit Ellen und seiner kleinen Tochter Selina-Eleonore, deren Name stets in ganzer Länge ausgesprochen werden musste, so als ob das ein verbales Förderprogramm für den Säugling wäre. In der Agentur liefen sie sich selten über den Weg, denn Achim verkehrte vorzugsweise mit den Art-Direktoren.


    


    … Ob Achim vielleicht etwas gegen ihre Beförderung gehabt hatte, um ihr so selten wie möglich zu begegnen? Nein, das traute Loretta ihm nicht zu. Achim hatte höchstwahrscheinlich keine Meinung bei der Entscheidung vertreten. Er hatte kein gutes Wort für Loretta eingelegt, er hätte ihre Beförderung aber auch nicht verhindert. Achim i nteressierte sich nur für sich selbst. Auf ihn konnte sie nicht zählen. So war es gewesen, als er sie als »meine Freundin« vorgestellt hatte, und so war es geblieben, als sie wieder bei ihrer Ausgangsbasis gelandet war: »meine Kollegin«. Einzig und allein die »Beretta« erinnerte an ihre Affäre. Achim hatte den Namen in der Agentur verbreitet. Loretta war keine 18 mehr, doch der Name war geblieben. Irgendwann würde sie das Kaliber wechseln, von einer ordinären Schrotflinte zu einer richtig erwachsenen Handfeuerwaffe werden. Einer Beretta 45 würde niemand die Beförderung abschlagen.

  


  
    LORETTA VOR DER BLAUEN GROTTE


    


    »Fräulein Loretta!«


    »Bitte nicht«, seufzte Loretta und schaute sich nach einem Fluchtweg um. Es gab keinen.


    Frau Zitzenzieher aus dem Vorderhaus steuerte zielstrebig auf sie zu. Kurz überlegte Loretta, ob sie ihren Sturzhelm einfach aufbehalten sollte. Aber Frau Zitzenzieher würde nicht begreifen, was das bedeutete: dass Lorettas Kopf wegen Überfüllung geschlossen war und dass sie Ruhe brauchte. Frau Zitzenzieher würde stattdessen noch lauter schreien.


    Resigniert zog Loretta den Helm ab, hängte ihn über den Rückspiegel, bockte die Maschine auf und nickte gelegentlich zu den Salven, die Frau Zitzenzieher abfeuerte.


    »Heute schlägt es dem Fass den Boden aus! Die Bauarbeiter haben einen Graben durch den Hof gezogen! Gut, dass Sie jetzt schon heimkommen! Wo die Treppenhausbeleuchtung doch nicht funktioniert! Sie würden sich mindestens den Knöchel brechen! Wie lange soll das noch so gehen! Sie können nicht mehr länger im Hinterhaus wohnen bleiben! Eines Tages ist die Treppe weg, und dann brechen Sie sich den Hals. Bitte lassen Sie doch mit sich reden! Der Herr Wagner von der Hausverwaltung hat heute extra noch mal bei mir angerufen. ›Reden Sie mit der Frau Würfel‹, hat er gesagt. ›Sie kennen sie doch recht gut. Wir wollen nur ihr Bestes‹, hat er gemeint. ›Wir haben jetzt eine Ersatzwohnung in der Au für sie. Nach Milbertshofen wollte sie ja nicht. Sie kann sofort einziehen. Sagen Sie ihr das.‹«


    Loretta drückte Frau Zitzenzieher den Helm in die Hand. Die nahm ihn ohne zu murren. Dann hob sie ihren Rucksack und die Einkaufstasche aus den Alukoffern und sperrte das Lenkradschloss ab.


    »Eine Ersatzwohnung im Viertel, hat er gesagt«, wiederholte Frau Zitzenzieher eindringlich.


    »Ich nehme keine Ersatzwohnung«, sagte Loretta.


    »Wie soll das denn weitergehen? Sie wohnen auf einer Baustelle! Und der Lärm!«


    »Den höre ich nicht. Ich bin ganztags berufstätig.«


    »Aber es ist auch gefährlich! Nichts wird repariert! Kein Licht im Treppenhaus! Da kann schnell was passieren.«


    »Ich habe immer eine Taschenlampe dabei«, sagte Loretta.


    »Warum sind Sie bloß so stur?«


    »Weil das keine Methoden sind! Die kroatische Familie haben sie regelrecht vertrieben. Und die alte Frau Berger aus dem ersten Stock auch. Die wäre von alleine ganz bestimmt nicht ins Altersheim gegangen. Ich werde es denen nicht so einfach machen. Ohne Abfindung gehe ich nirgendwo hin. Da müssen die mich schon raustragen!«


    »Aber Signorina Loretta!«


    »Frau Zitzenzieher, sagen Sie nicht immer Signorina zu mir!«


    »Jetzt sage ich schon nicht mehr Fräulein. Das hat Ihnen ja auch nicht gepasst.«


    »Signorina bedeutet nichts anderes als Fräulein!«


    »Es klingt so schön! Wie damals in Italien, wo ich mit meinem Erwin auf Flitterwochen war.«


    »Ich weiß«, sagte Loretta ergeben und wechselte das Thema, ehe Capri ins Spiel kam. Wenn Frau Zitzenzieher in die blaue Grotte glitt, gab es kein Erbarmen mehr. Das dauerte dann mindestens fünfzehn Minuten. Loretta brachte es selten übers Herz, die siebenundsiebzigjährige Dame zu unterbrechen. Ihr Erwin war seit einem Vierteljahrhundert tot, und sie zehrte von ihren Erinnerungen, die sie großzügig mit anderen teilte. Jeden Freitag schob Frau Zitzenzieher zwei Reihen Rohrnudeln in den Backofen. Mittags wurden sie im Haus verteilt. Wer nicht da war, bekam sie in Folie verpackt vor die Haustür gelegt. Wen Frau Zitzenzieher besonders ins Herz geschlossen hatte, dem wurden die Rohrnudeln abends persönlich überbracht. Zuerst besuchte Frau Zitzenzieher Herrn Keck, Vorderhaus erster Stock, danach Loretta, Rückgebäude dritter Stock. Bei Herrn Keck bekam sie eine Tasse grünen Tee, bei Loretta zwei Tassen Hibiskusblütentee. Frau Zitzenzieher konnte grünen Tee nicht leiden, »der macht einen innerlich ganz bröselig«. Aber sie wollte nicht unhöflich sein. Gern trank sie bei Loretta den Hibiskusblütentee: »… um das Schlimmste zu verhindern und die Austrocknung durch den grünen Tee zu mildern.«


    »Warum sagen Sie Herrn Keck nicht, dass Sie keinen grünen Tee mögen?«, fragte Loretta Freitag für Freitag.


    »Nein, so was gehört sich nicht«, antwortete Frau Zitzenzieher dann immer, die großen Wert auf ihre Prinzipien legte.


    Wenn Loretta Glück hatte, erfuhr sie Neuigkeiten von Herrn Keck. Hatte sie Pech, musste sie in die blaue Grotte, wo Erwin wartete. Da war es wesentlich unterhaltsamer zu erfahren, welche Anschaffungen Herr Keck für seine Wohnung getätigt hatte – zum Beispiel einen neuen –Quirl –, was er in der letzten Woche gegessen hatte, dass sein Boiler kaputt und sein Auto nicht angesprungen war, seine Mutter sechzig wurde, er überlegte, ob er im Urlaub nach Island oder nach Hawaii fliegen sollte. Das fand Loretta interessant. Wie konnte Herr Keck mit solch unvereinbaren Gegensätzen leben? Hatte er psychische Probleme, oder stand er gar unmittelbar vor der Erleuchtung?


    Frau Zitzenzieher war insgeheim davon überzeugt, Loretta und Herr Keck wären ein Traumpaar. Sie waren die einzigen Singles im Haus. Sie waren ungefähr gleich alt, gleich groß, trieben gern Sport, hielten ihre Wohnungen sauber, Zahnpastatuben wurden ordentlich entleert, da hatte Frau Zitzenzieher sich extra vergewissert, und äußerlich bildeten die beiden ein schönes Paar. »Jeder Topf braucht den passenden Deckel …« Außerdem würde Lorettas Schlafzimmerschrank viel besser zu Herrn Kecks Bett passen als Herrn Kecks Bett zu seinem Schlafzimmerschrank. Und wenn Loretta mit Herrn Keck Schlittschuh laufen würde – Frau Zitzenzieher liebte Eiskunstlauf und verpasste keine Fernsehübertragung –, würden sie schon allein wegen ihrer Erscheinung Höchstnoten erzielen. Am liebsten wäre es Frau Zitzenzieher, Loretta zöge schon bald bei Herrn Keck ein. So wäre sie noch näher bei Frau Zitzenzieher, hätte eine vernünftige Badewanne und könnte Herrn Kecks bevorstehende innerliche Verwüstung und Austrocknung verhindern, die ihn, wenn er sie so konsequent weiter betrieb, bestimmt früh altern lassen würde, und dann gäbe es keine Höchstnoten mehr für das hübsche Paar.


    Loretta fand Herrn Keck, der keinen Vornamen hatte, während Lorettas Nachname für Frau Zitzenzieher nicht existierte, im Grunde sehr sympathisch. Eigentlich kannte sie ihn schon ziemlich gut. Sie wusste zwar nicht, wie er roch, und sie hatte ihn auch noch nie so richtig angeschaut, aber sein Alltag war ihr vertraut und angenehm. Herr Keck war viel mit dem Fahrrad unterwegs, aß selten Fleisch, joggte dreimal die Woche an der Isar, spielte gern Tennis und Billard, kaufte samstags für Frau Zitzenzieher einen Kasten Mineralwasser und andere schwere Lebensmittel, trug sie gut gelaunt in den dritten Stock, und wenn es eine handwerkliche Kleinigkeit zu erledigen gab, war er immer zur Stelle.


    Er hatte die alte Dame auch schon einmal zum Arzt gefahren. Frau Zitzenzieher wäre zwar auf Lorettas BMW gestiegen, aber als Herr Keck sich angeboten hatte, war sie sichtlich erleichtert gewesen. Taxifahren kam für Frau Zitzenzieher nicht in Frage. Dann lieber der Notarzt, den zahlte die Krankenkasse.


    Diese Begegnung in der Einfahrt mit der ganz grünlich aussehenden Frau Zitzenzieher am Arm war das einzige Mal gewesen, wo Loretta kurz mit Herrn Keck gesprochen hatte. Sie war allerdings so in Sorge um die alte Dame gewesen, dass sie sich später nicht einmal mehr erinnerte, wie Herr Keck gesprochen hatte. Hochdeutsch oder münchnerisch? Bayrisch oder mit anderem Dialekt? Wie hatte seine Stimme geklungen? Wie hatte er sich ausgedrückt?


    Aus purem Trotz vermied Loretta es allerdings, ihn einfach mal geschickt abzupassen, um ihn näher kennen zu lernen. An diesem Trotz litt sie seit ihrer Kindheit. Sobald etwas von ihr erwartet wurde, tat sie das Gegenteil, selbst wenn sie das, was von ihr erwartet wurde, gern getan hätte. Loretta wusste, es war kindisch. Manchmal schaffte sie es, sich nicht selbst auf den Leim zu gehen. Doch wenn sie einmal einen Weg eingeschlagen hatte, fiel es ihr schwer umzukehren. »Sturschädel« hatte ihre Mutter das genannt, »Dickkopf« ihr Vater. »Loretta weiß, was sie will«, hatte ihre Oma festgestellt.


    Gelegenheiten, Herrn Keck kennen zu lernen, gab es häufig. Manchmal nahm Loretta sich sogar vor, ihm eine gut gewürzte Bemerkung zu servieren: Sind Sie mit der Umdrehungsleistung Ihres neuen Quirls zufrieden? Konnten Sie die Bettwäsche denn umtauschen? Hat sich Ihre Mutter über die Nordic-Walking-Stöcke gefreut? Fühlen Sie sich innerlich nicht schon ganz mürbe von den Fässern grünen Tees, die Sie in sich hineinschütten? Aber wenn sie Herrn Keck begegnete, nickte sie ihm doch nur ein kurzes »Hallo« zu. Besonders, wenn Frau Zitzenzieher am Fenster stand. Zu Weihnachten hatte Loretta ihr ein neues Kissen für ihre Ellenbogen geschenkt. Mit der blauen Grotte drauf.


    Loretta mochte die alte Dame wirklich gern. Deshalb machte es ihr meistens nichts aus, ein wenig mit ihr zu plauschen.


    Heute aber war sie ungeduldig. Sie wollte allein sein, alle Fenster weit aufreißen und das Abendkonzert der Vögel genießen, die in den Hinterhöfen nisteten.


    


    In letzter Zeit hatte sich die traumhafte Wohnung in der traumhaften Gegend – die Isar floss fast in Hörweite vorbei – in einen Albtraum verwandelt, denn das Hinterhaus, in dem Loretta es sich gemütlich eingerichtet hatte, wurde renoviert. Die anderen drei Parteien waren bereits ausgezogen. Loretta aber hatte mehrere Angebote der Hausverwaltung abgelehnt. Sie wollte die Abfindung haben, die ihr Paula in Aussicht gestellt hatte. Paula war eine gute Freundin von Loretta, eine aufstrebende, karrierebesessene Anwältin, und sie hatte gelacht, als Loretta bezweifelt hatte, ob das klappen würde. Schließlich hatte Loretta nicht mal einen Mietvertrag …


    Ein Freund von Achim wohnte ursprünglich dort, wo Loretta nun zu Hause war. Als Achim Lorettas Nachfolgerin Ellen schwängerte und Loretta so schnell wie möglich gegen die Mutter seines Kindes austauschen wollte, musste seine Exfreundin irgendwo untergebracht werden. In München konnte sich Wohnungssuche über viele Monate hinziehen. Welch ein Glück, dass Achims alter Kumpel Olli gerade mit seiner Freundin zusammenzog. Da konnte Achim sein schlechtes Gewissen chemisch reinigen. Immerhin hatte er Loretta nach der Trennung von Tisch und Bett zugesichert, sie könne, wenn sie es wolle, für immer bei ihm wohnen. Die Wohnung sei groß genug für eine WG. Das war, bevor Achim Torschlusspanik bekam und eine Familie gründen musste, weil andere Kreativdirektoren in seinem Alter das auch taten. Loretta wurde als Ollis Lebensgefährtin in die Wohnung geschleust, Olli zog aus, und die Wohnung ging unter der Hand an Loretta. Dafür hatte sie sich die Haare rot gefärbt. Ollis Freundin hatte nämlich rote Haare. Wer nur flüchtig aus dem Fenster schaute, konnte annehmen, Loretta wäre dieselbe Frau, die seit Jahren bei Olli ein und aus ging. Loretta hatte zuerst nicht glauben wollen, dass es so einfach war. Das Mietrecht war ein Paradies für Menschen, die sich damit auskannten. Paula kannte sich aus. Sie versprach, Loretta juristisch zur Seite zu stehen, und Loretta zog ein. Das hieß, sie gestattete Achim, den Umzug über die Bühne zu bringen. Achim engagierte ein halbes Dutzend Studenten. Seitdem er schwangerer Vater war, schonte er sich. Achim ließ es sich nicht nehmen, Loretta mit einer gönnerhaften Geste den Hausschlüssel zu überreichen, als er die Studenten bezahlt hatte. Loretta empfing den Schlüssel ebenso gönnerhaft. Doch dann sprudelte ihre gute Laune heraus. Übermütig erteilte sie Achim Ablass für seine Sünden und deutete an, ihn zu segnen. Achim wich einen Schritt zurück. Seine Ministrantenvergangenheit faltete sein an und für sich hübsches Gesicht zu einer klerikalistischen Maske. »Berrrrretta!«, war das letzte, was er sagte, ehe er seinen Spider startete, der quer im Hof parkte und schon zwei Stockschläge von Frau Zitzenzieher über sich hatte ergehen lassen müssen. Das war es auch, was der alten Dame Lorettas uneingeschränkte Sympathie einbrachte, die Frau Zitzenzieher zuerst nicht teilte, später aber umso stürmischer erwiderte.


    Loretta wäre auch ohne Paula eingezogen, denn die Wohnung war eine Oase mitten in der Stadt. Viel Grün. U-Bahn in der Nähe. Ein Stattauto-Parkplatz um die Ecke. Zwei Balkone, klein zwar, aber Loretta konnte eine Liege aufstellen, und auch für eine zweite Person war genug Platz, den Loretta gar nicht brauchte. Sie hatte erst mal genug von Beziehung. Die Wohnung erschien ihr als Glücksbringer für einen Neuanfang. Drei Zimmer, West-, Süd-, Ostseite, sehr großes Kellerabteil. Und das Ganze zu einem Spottpreis, denn Olli wohnte schon ziemlich lange dort. Der einzige Nachteil der Wohnung waren die undichten Fenster, durch die es zog, und die Ölheizung. Und das Bad war ziemlich klein, mit Sitzbadewanne. Loretta hatte sich inzwischen daran gewöhnt. Sie konnte sich so zusammenkauern, dass sie es fast schaffte, gänzlich unterzutauchen. Das klappte allerdings nicht lange. Meistens fing das Ende der Wellness mit einem Krampf im linken Unterschenkel an. Nach der geplanten Sanierung des Hauses wäre das Bad vergrößert, die Küche verkleinert, es gäbe Zentralheizung, dichte Fenster, ein neues Parkett, größere Balkone, und die Miete hätte sich verdreifacht. Es würden solvente Mieter einziehen. So wie im Rückgebäude nebenan. In absehbarer Zeit würde auch das Vorderhaus saniert werden. Das war allerdings in einem besseren Zustand als das Hinterhaus; dort gab es schon Zentralheizung. Hoffentlich musste Frau Zitzenzieher das nicht mehr erleben. Sie würden ihr ein Altenheim einreden. So hatten sie es auch mit Frau Berger gemacht. Drei Monate später war Frau Berger tot gewesen.

  


  
    LORETTA IN DER HÄNGEMATTE


    


    Loretta genoss eine heiße Dusche und stellte sich vor, wie das Wasser alles, worüber sie sich geärgert hatte, von ihr abwusch. Als schmitz & friends irgendwo in der Kanalisation herumtrieben, fühlte sie sich sauber, klar und frisch. Sie schlüpfte in ihren bunt gemusterten Bademantel, trank ein Glas Leitungswasser und befestigte die Hängematte an den zwei großen Haken im Schlafzimmer, die sie selbst an der Wand angebracht hatte. Für den Balkon war es noch zu kühl. Dort hatte Loretta zwar nicht viel Platz zum Schaukeln, aber nirgendwo sonst konnte sie so gut nachdenken wie in der Hängematte auf dem Balkon. Am besten mit einem Stück Himmel über ihr, vielleicht ein paar Wölkchen, aber nicht zu vielen. Nichts war inspirierender. Auf diese Art und Weise hatte Loretta schon viele kreative Ideen für Logos und Kampagnen und auch ihr eigenes Leben gehabt. Im Himmel wuchsen alle Antworten.


    Vom Schlafzimmerfenster aus sah Loretta ebenfalls den Himmel. Nicht den ganzen Himmel, aber ein großes Stück davon. Das sollte genügen. Loretta schaukelte und schaute und dachte nichts. Ein lauer Wind wehte den Frühling ins Zimmer. Laue, seifige Föhnluft. Loretta liebte den Föhn, der das Klima Münchens so italienisch verzauberte. Manchmal mischte sich von fern eine Sirene in das Abendkonzert der Vögel. Notarzt, Polizei oder Feuerwehr – Loretta konnte es nicht unterscheiden. Vom Hausdach aus würde sie heute die Alpen sehen. Es wäre leicht, auf das Dach zu steigen, denn das Haus war seit Wochen eingerüstet. Doch weiter passierte nichts, wahrscheinlich war das Gerüst nur ein Einschüchterungsversuch. Loretta würde nicht weichen. Loretta wollte eine Abfindung. Der Umzug musste jetzt zackig vorangehen. Mit Kind konnte sie hier nicht wohnen, das wäre viel zu gefährlich. Allein der Staub, wenn die Arbeiten in den einzelnen Wohnungen begannen! Dritter Stock ohne Lift wäre außerdem ziemlich mühsam mit Kind. Loretta würde eine Menge zu schleppen haben. Den Kinderwagen. Die Windeln. Die Fertignahrung, falls sie die brauchte, und später die Gläschen … Dann all das Spielzeug. Mit Kind hatte man immer wahnsinnig viel Gepäck: Trinken, Essen, Lieblingsstofftier, Rescue-Tropfen, Ball, Decke …


    Und mein Motorrad?, dachte Loretta und spürte ein Ziehen in der Brust.


    Ist ja nicht für immer, tröstete sie sich. Sobald die Kleine im Kindergarten ist, kann ich sie auf dem Motorrad mitnehmen. Ich habe schon oft Kinder auf Motorrädern gesehen. Bis es so weit ist, leihe ich mir öfter ein Stattauto. Gut, dass ich den Vertrag abgeschlossen habe. Und ich kaufe mir einen Anhänger fürs Fahrrad. So können wir an der Isar … Nein, ich wohne ja dann nicht mehr hier … Wieso eigentlich nicht? Muss morgen mal im Internet schauen. Ledige Mütter kriegen bestimmt Unterstützung. Vielleicht komme ich mit Kind schnell an eine Wohnung. Sozialwohnung, Dringlichkeitsstufe. Dann muss ich mich um einen Krippenplatz kümmern, so wie Isabella es gemacht hat. Bei der läuft alles wie geschmiert. Sie hat ein Kind, eine schöne Wohnung und verdient freiberuflich besser als früher in der Agentur. Morgen muss ich eine Liste machen, bei welchen Firmen ich nachfragen könnte. Wahrscheinlich werde ich mich ärgern, dass ich mich nicht schon früher selbstständig gemacht habe. Wenn ich bloß daran denke, wie viele meiner Ideen Jürgen als seine eigenen vermarktet hat! Der neue Art-Direktor wird keinen Deut besser sein. Kann mir egal sein. Ich lasse mich nicht länger ausbeuten von . schmitz & friends. Jetzt haben wir März. Wenn ich ihnen im Juni sage, dass ich schwanger bin …


    Loretta kicherte. Wie standen ihre Chancen eigentlich?


    Sie sprang aus der Hängematte, suchte ihren Kalender, blätterte, zählte, nickte. Die Zeit war günstig. Vielleicht sogar schon heute, morgen, übermorgen. Die Mitte des Zyklus. Später würde sie ihre Flora begutachten. Wenn der Saft lange Fäden zog, war sie fruchtbar. Loretta kannte sich damit aus. Mit Achim hatte sie auf diese natürliche Methode verhütet.


    Loretta legte sich wieder in die Hängematte und schaukelte und hörte den Vögeln zu, und da spürte sie es ganz deutlich: Frühlingserwachen.


    


    Es war dunkel, als sie aufwachte, und sie hatte großen Hunger, aber keine Lust, das zuzubereiten, was sie eingekauft hatte. Also Miracoli-Tag: So nannte Loretta sämtliche Fertiggerichte. Sie achtete darauf, nicht mehr als einen pro Woche einzulegen, und schaffte das meistens. Mit Kind müsste sie ihre Ernährung umstellen. Nur noch im Bioladen einkaufen und mittags kochen. Am besten so lange wie möglich stillen. Das war am billigsten.


    Als das Nudelwasser kochte, klingelte das Telefon. Es war Paula, die sie zum Essen einlud.


    »Wir hatten heute in der Kanzlei ein kaltes Buffet. Ein Klient, den der Senior rausgepaukt hat, obwohl niemand mehr daran glaubte, hat es spendiert. Es ist eine Menge übrig geblieben. Ich habe großzügig eingepackt. Also, wenn du noch nicht gegessen hast, komm doch rüber.«


    Loretta sagte nicht nein. Sie schaltete den Herd aus, schüttete das Wasser weg und schlüpfte in Jacke und Schuhe. In bester Laune holte sie ihr Fahrrad aus dem Keller und radelte schwungvoll los. Es war ein schöner Weg zu Paula, immer an der Isar entlang.


    Märzen lag in der Luft. Märzen. Das klang schön würzig. Vielleicht war dies ihr letzter März ohne Kind. Ihr letzter März als … Frau. Wie hieß sie derzeit eigentlich? Es gab Mütter und … Nichtmütter. Seltsam, hier fehlte ein Wort. Kinderlose. Kinderfreie. Ledige. Lesben. Nein, das stimmte alles nicht mehr. Paulas Cousine war eine schwangere Lesbe. Ein befreundeter Schwuler hatte gespendet. Das wäre auch noch eine Möglichkeit, dachte Loretta: die Samenspende. Kleiner Trip nach Holland. Aber vorher würde sie einige Trips in München unternehmen. Am besten, sie fing gleich heute damit an. Vielleicht konnte sie Paula überreden, mit ihr um die Häuser zu ziehen. So hätte sie gleich ihren juristischen Beistand dabei. Das würde bestimmt nicht schaden!

  


  
    IM KREUZVERHÖR


    


    »Und wie stellst du dir das vor?«, fragte Paula zum mindestens fünften Mal und nicht weniger entgeistert als zu Anfang. »Also, ich meine: im Detail?«


    »Im Detail« war derzeit Paulas Lieblingsausdruck. Alle paar Wochen verschliss sie ein neues Wort. Manche von Paulas Lieblingsausdrücken gefielen Loretta, wie zum Beispiel rudimentär oder suboptimal oder desaströs. Loretta bemühte sich, diese Ausdrücke in ihren aktiven Wortschatz einzubinden, was leider nur selten gelang, weil Paulas Wörter schlecht in Lorettas Mund passten. Sie waren oft sperrig, unförmig und eckig, mit scharfen Kanten. Dagegen schmeckte im Detail wie ein flutschendes Fruchtbonbon. Trotzdem mochte Loretta den Ausdruck nicht. Das lag vor allem daran, dass sie selbst nicht wusste, wie sie sich ihre Zukunft vorstellen sollte, und im Detail schon gar nicht.


    Früher war das leichter gewesen. Da hatten Frauen einfach Kinder gekriegt, ohne groß nachzudenken und in der Präempfängnis jene Fragen abzuklären, mit denen Paula Loretta jetzt förmlich torpedierte. Ihr schwirrte längst der Kopf. Wie sah die rechtliche Situation aus? Konnte man Loretta Samenraub vorwerfen? Würde sie »Vater unbekannt« beim Jugendamt angeben? Fand sie es nicht unanständig, den Männern im Allgemeinen und einem bestimmten Mann im Besonderen gegenüber? Suchte sie einen wohlhabenden Mann, um ihre Grundversorgung bequem zu gestalten? Loretta wusste hoffentlich, dass sie auch ohne Trauschein unterhaltsberechtigt war. Dazu musste sie allerdings den Vater namentlich benennen. Wollte sie auf einen setzen oder mehrere Versuche mit verschiedenen potenziellen Vätern starten? Das könnte sich später als problematisch erweisen. Stichwort Vaterschaftstest. Loretta sollte berücksichtigen: Uneheliche Kinder waren erbberechtigt. Wie gedachte sie die finanzielle Situation des Samenspenders zu erforschen? Hatte sie zufällig eine Freundin beim Finanzamt, die seine Konten checken konnte? Kirchensteueramt ging auch. Anhand der Kirchensteuer konnte man leicht hochrechnen, solange der Spender überhaupt einer Konfession angehörte. Paula war dagegen. Also, gegen die Kirche. Genetisch mochte das unvorteilhaft sein: Streng religiöse Menschen waren häufig leicht einzuschüchtern und verfügten über ein geringes Selbstwertgefühl. Eine schlechte Ausgangsbasis für ein Kind! Die Probleme der Zukunft erforderten mutige, selbstbewusste und unkonventionelle Individuen. Die Frage war auch, ab welchem Glied und ob überhaupt sich Religiosität in den Genen niederschlug. Um die finanziellen Verhältnisse aufzuschlüsseln, wäre die entrichtete Kirchensteuer natürlich praktisch. Es wäre auch gut, wenn der Vater aus München stammte und seine Eltern hier lebten. Da könnte Loretta das Kind kostengünstig abgeben. Babysitting war schließlich teuer. Und erst mal musste man jemanden finden, dem man vertrauen konnte! Großeltern waren oft ganz verrückt nach ihren Enkeln. Loretta sollte darauf achten, dass ihr Kind das erste Enkelkind war, das Kronkind sozusagen. Großeltern verloren heutzutage auch mal schnell das Interesse an Enkeln und beschäftigten sich lieber mit ihrer eigenen Verwirklichung. Sie kauften sich ein Wohnmobil und waren überall, bloß nicht zu Hause. Belegten dubiose Kurse an Volkshochschulen, frönten kostspieligen Hobbys, und ihre Terminkalender nahmen es leicht mit denen von Topmanagern auf. Insofern wäre es vielleicht ratsam, die Großeltern einer genauen Überprüfung zu unterziehen; ehe Loretta eine Empfängnis ins Auge fasste. So sollte unbedingt geklärt werden, ob Loretta zum Beispiel mit den Erziehungsvorstellungen der potenziellen Großeltern einverstanden war. Schließlich würde sie ihr Kind von Zeit zu Zeit bei ihnen lassen. Das könnte leicht zu schwerwiegenden Konflikten führen. Loretta wollte vielleicht nicht, dass ihr Kind Schokolade äße. Die Großeltern stopften es aber regelrecht damit voll. Nun ja, das Beispiel hinkte nicht, es fuhr im Rollstuhl, das sah Paula ein, aber nur mal prinzipiell … Je früher man all diese Fragen klärte, desto besser. Auch die Wohnsituation der Großeltern müsse berücksichtigt werden – wenn Loretta überhaupt Wert auf Großeltern legte, was Paula unbedingt anriet. Schließlich wohnten Lorettas Eltern derzeit nicht in München, somit entfalle ihre Betreuungsleistung. Wenn Loretta ganz auf Familie verzichten wolle, müsse sie frühzeitig für ein Netzwerk mit anderen Müttern sorgen. Wie sah es in ihrer Gegend mit Mutter-Kind-Gruppen, Stillgruppen, Stadtteilzentren aus? Gab es viele Kinder in Lorettas Straße? Spielplätze in der Nähe? Krippe? Kindergarten? Hort? War der Kinderwagenparkplatz gesichert? Eine entscheidende Frage übrigens! Paula konnte Dutzende von Streitsachen, in denen es um Kinderwagenparkplätze ging, bis ins Detail zitieren und führte dies auch rudimentär vor. Nun, so was konnte teuer werden. Überhaupt – die Finanzen! Vielleicht hatte Loretta es noch nicht so richtig mitbekommen, aber der Sozialstaat wollte keine Geschenke mehr verteilen. Der Prozentsatz allein erziehender Mütter unter den Sozialhilfeempfängern sei erschreckend hoch. Erst kürzlich habe Paula einen Artikel gelesen, in dem Mutterschaft als Armutsfalle bezeichnet wurde. Und da war es nicht mal um die allein erziehenden Mütter gegangen, sondern um alle. Ob Loretta schon mal mit dem Gedanken gespielt habe, eine Familie zu gründen? Warum sie überhaupt auf den Vater verzichten wolle? Diese Frage gehöre gründlich erörtert. Auch tiefenpsychologisch, wenn nötig. Schließlich sei Lorettas Innenleben ein Modell für ihr Kind. Und wenn da etwas nicht aufgeräumt sei, würde das arme Kind diesen Saustall übernehmen. Es sei ungewiss, ob die Krankenkassen in Zukunft überhaupt noch für Psychotherapien aufkommen würden. Wer würde ihrem Kind dann helfen, wenn es neurotisch, verklemmt und depressiv vor sich hin vegetierte? Ob Loretta sich im Detail darüber im Klaren sei, wie viel Verantwortung sie trage?


    An Paulas Schneidezähnen klebte ein gänseblümchengroßes Stück Petersilie. Loretta hatte mehrmals versucht, sie darauf hinzuweisen. Paula aber bemerkte ihre Versuche nicht. Sie sprach mit ihren fiktiven Geschworenen. Loretta war die Angeklagte. Es sah nicht gut aus für sie.


    Loretta wusste sich nicht mehr zu helfen. »Ich tue es für den Wirtschaftsstandort Deutschland!«, rief sie schließlich. »Und außerdem ist dein Eckzahn grün!«


    Paula stockte, zog die Stirn in Falten, bleckte die Zähne und beugte sich ein wenig nach vorn, wo sich die Petersilie im Chromaufsatz des Tisches spiegelte. »Danke«, sagte Paula und griff nach den Zahnstochern auf der Anrichte.


    »Bitte«, sagte Loretta.


    Und dann prusteten sie los. Gleichzeitig. Es tat richtig weh, denn Loretta hatte viel zu viel gegessen, und die Pastetchen und Kanapees, die Häppchen und Spießchen, die Törtchen und delikaten Käsestückchen wurden nun von ihrem Lachkrampf geknetet und gewalkt und drängten nach oben und unten gleichzeitig.


    »Hör auf, hör auf«, stöhnte sie.


    Paula hörte natürlich nicht auf; mit Innehalten hatte sie nun mal ein Problem, und Loretta japste nach Luft. Ungefähr so würde es sich im letzten Drittel der Schwangerschaft anfühlen – ziemlich eng und wenig Luft. Suboptimal.


    »Komm, lass uns rüber gehen«, ächzte Paula und schleppte sich zur Küchentür.


    


    Im Wohnzimmer ließ sich Loretta auf eines der beiden Sofas fallen. Viel zu hart, stellte sie fest. Bei Paula war alles eckig und hart. Aber es sah gilt aus. »So ist es mir lieber«, behauptete Paula. »Mir ist die Optik wichtiger als das Gefühl.«


    Loretta hatte es lieber kuschelig. Ein gemütliches Nest konnte auch sehr schön aussehen, fand sie. Es durfte ruhig ein bisschen schlampig sein. Hier ein paar Kissen, dort ein Buch, eine Vase mit halb verwelkten Blumen, eine Obstschale, drei Wollknäuel und Stricknadeln in einem Körbchen neben dem Sofa, einfach so für die Gemütlichkeit. Irgendwann einmal würde Loretta einen Schal für ihren Vater stricken. Nächsten oder übernächsten Winter, dachte sie seit Jahren. Die Wollknäuel waren eine stetige Erinnerung. Sie machten kein schlechtes Gewissen, sondern verbreiteten eine anheimelnde Atmosphäre. Außerdem konnte die Wolle so ganz viel von Loretta aufnehmen. In jeder Faser des Schals würden Geschichten aus Lorettas Leben stecken. Gab es ein schöneres Geschenk für Eltern – vor allem, weil Schals nicht sprechen konnten?


    Bei Paula stand oder lag nichts herum, alles hatte seinen Platz. Loretta machte sich bei jedem Besuch einen Spaß daraus, Gegenstände zu verrücken. Einmal hatte sie bei dem teuren Teeservice in der Vitrine alle Tassenhenkel von rechts nach links gedreht, während Paula auf der Toilette gewesen war. Später hatte Paula immer wieder irritiert auf die Vitrine gestarrt. Als Loretta ihr Vergehen beim Abschied gebeichtet hatte, war sie nur deshalb glimpflich davongekommen, weil Paulas damaliger Lover spontan vorbeigeschaut hatte. Paula hatte ihn zwar sofort wieder weggeschickt, da sie spontane Besuche hasste – im Grunde hatte sie schon Schwierigkeiten mit spontanen Anrufen –, aber ihre Wut war umgeleitet.


    Paula übte einen faszinierenden Reiz auf eine bestimmte Art von Männern aus. Ihre scheinbare Unnahbarkeit weckte den Ehrgeiz all jener, die als Jungen bevorzugt Entdecker, Eroberer, Höhlenforscher und Wissenschaftler gespielt hatten. Loretta hatte sich schon oft gewundert, was Paulas Bekanntschaften sich von ihr gefallen ließen. Und dass es nie weniger wurden! Nun war Paula mit ihren Katzenaugen, den schwarzen Haaren und der Brille mit Leopardenfellimitat zwar ziemlich attraktiv – aber das erklärte die Hartnäckigkeit ihrer Bewunderer bei weitem nicht.


    Paula aber wollte keine Beziehung. Sie wollte Karriere machen, und sie war auf dem besten Weg. In der Kanzlei, für die sie arbeitete, bekam sie jetzt schon die kniffligen Fälle zugeteilt. Sie wusste, wie sie ihre Zukunft gestalten wollte, und das sogar im Detail: Bis 39 würde sie eine gefragte Anwältin mit eigener Kanzlei sein, mit 40 Mutter. Danach entweder weitere Karriere oder weitere Kinder plus Karriere.


    »Und woher nimmst du den Mann?«, hatte Loretta schon einige Male gefragt – etwas, das Paula nun sie fragte:


    »Wieso willst du auf Teufel komm raus auf allein erziehend machen? Das ist nicht gut für ein Kind!«


    »Ich habe mir drei Monate Zeit gegeben«, erklärte Loretta. »In drei Monaten kann ich keine funktionierende Beziehung aufbauen. Aber ich will ein Kind. Jetzt. Ich habe keine Lust mehr, bei schmitz & friends die Idiotenjobs zu machen.«


    »Dann bewirb dich bei anderen Agenturen. Die Welt besteht nicht nur aus witz & benz.«


    »… schmitz & friends«, verbesserte Loretta geduldig, wie so oft. Paula liebte es, ihren Arbeitsplatz mit Reimen der Lächerlichkeit preiszugeben.


    »O Verzeihung«, bat Paula als wäre es keine Absicht gewesen.


    »Ein Jobwechsel ist derzeit kein Kinderspiel. Ich habe mich zwischendurch immer mal wieder umgehört, im Internet geschaut, Stellenanzeigen gelesen. Vielen Firmen geht es schlecht, und Werbeagenturen geht es besonders schlecht. Ich kenne eine Menge Art-Direktoren, die froh sind, wenn sie irgendwo einen kleinen Grafikjob bekommen. Insofern ist jetzt die beste Zeit, ein Päuschen einzulegen und ein Kind zu bekommen. Stell dir vor, ich wäre in ein paar Jahren karrieremäßig dort, wo ich hin will, und müsste dann aufhören, weil ich sonst zu alt für ein Kind wäre. Nein, in die Falle gehe ich nicht! Jetzt ist der optimale Zeitpunkt. Ich bleibe eine Weile zu Hause, dann steige ich wieder ein. Entweder bei schmitz & friends, die müssen mir meine Stelle ja frei halten, oder ich lande bei einer anderen Agentur. Oder ich habe freiberuflich Erfolg. Und was den Vater meiner Tochter betrifft: Ich sehe überhaupt keine Schwierigkeiten, als Mutter einen anderen Mann kennen zu lernen. Was glaubst du, wie viele Männer sich wegen des ersten Kindes von ihren Frauen trennen? Innerhalb von drei Jahren nach der Geburt des ersten Kindes gibt es sogar die meisten Trennungen. Statistisch gesehen.«


    »Ich weiß«, brummte Paula. Statistik war ihr Gebiet, und sie hatte es nicht gern, wenn andere darin wilderten.


    »Kinder sind der häufigste Trennungsgrund! Wenn dann ein getrennter Vater einsieht, dass er einen Fehler gemacht hat, tauchen ich und meine Tochter auf. Er wird glücklich sein, eine Frau mit Kind kennen zu lernen. Er wird unbewusst versuchen, bei uns all das richtig zu machen, was er bei seiner Frau und dem eigenen Kind falsch gemacht hat. Ich bin seine zweite Chance. Schon dafür wird er mich lieben. Meine Vorgängerinnen haben die Saat gelegt, die Ernte gehört mir.«


    Paula grinste. »Du spinnst ja nicht schlecht. Das hört sich zwar gut an, ist aber reine Theorie. Zu solch einem Verhalten gehört nämlich Reife, und nenn mir einen Mann, der gut aussieht und sie besitzt, denn optisch soll er bestimmt was hermachen, oder?«


    »Klar. Ich will ein hübsches Kind!«


    »Wenn deine Gene auch nur ein bisschen Ähnlichkeit mit dir haben, vertragen deine Kinder auch hässliche Väter«, meinte Paula.


    »Danke«, lächelte Loretta. »Ich hoffe, ich finde irgendwann den wunderbaren Vater für meine Tochter! Etwas anderes will ich mir gar nicht vorstellen. Ich will ausschließlich positiv denken. Bloß keine Zweifel! Das schwächt und zieht nur Negatives an. Aber jetzt geht es erst mal um die Basisarbeit, um mich und den Erzeuger. Weißt du, es ist am Anfang sowieso viel besser ohne Mann. Väter sind nach der Geburt immer so eifersüchtig. Und dann brauchen sie auch noch Streicheleinheiten, aber die Mütter haben keine Lust, weil sie emotional übersättigt sind von dem kleinen Wesen. Das wäre mir alles viel zu stressig. Ich glaube, die Chancen stehen besser, wenn man das Ganze splittet. Ein Erzeuger und ein Vater.«


    »Aber es gibt doch so etwas wie Familienbande«, widersprach Paula. »Ein Nest einrichten, gemeinsam etwas aufbauen, zusammenwachsen – ich glaube, das unterschätzt du! Zudem spielt die Biologie eine nicht unbeträchtliche Rolle. Stichwort Hormone! Kann sein, du wirst ein völlig anderer Mensch mit ganz anderen Bedürfnissen. Kann sein, du sehnst dich nach Liebe, Geborgenheit, Sicherheit. Schwangere Frauen verändern sich.«


    »Sie werden zu Milchkühen …«


    »Loretta!«


    »Ich weiß, was du meinst. Ja, kann sein, es erwischt mich. Doch im Augenblick kümmert mich das nicht. Ich weiß nur eins: Ich will ein Kind.«


    »Innerhalb der nächsten drei Monate.«


    »Genau!«


    »Und wenn dein Kind seinen Vater kennen lernen möchte? Ein Kind entsteht aus zwei Menschen. Es ist uns ein existenzielles Bedürfnis zu erfahren, wer unsere Eltern sind. Unsere leiblichen Eltern. Nur wenn wir wissen, woher wir kommen, wissen wir auch, wohin wir gehen.«


    Loretta schwieg betroffen. Da hatte Paula natürlich Recht. Aber was war dann mit all den Scheidungskindern? Oder denen, die gar nicht wussten, wer ihr Vater war? Waren das arme, bemitleidenswerte, orientierungslose Menschen mit einem Hang zu Depressionen? Das konnte Loretta sich nicht vorstellen. Wie oft hatte sie schon gelesen, dass gerade schwere Kindheiten charismatische Persönlichkeiten hervorbrachten! Wer mit der goldenen Baggerschaufel geboren wurde, mutierte viel eher zum netten Langweiler.


    »Ich meine doch nur, dass du dem Erzeuger eine Chance einräumen solltest, in seine Vaterrolle hineinzuwachsen«, fasste Paula zusammen, der Lorettas Betroffenheit nicht entging.


    »Ja, sicher«, sagte Loretta, ohne es zu meinen, was Paula auch nicht entging. »Alles, was ich weiß«, fuhr sie fort, »ist, dass ich meine kleine Tochter über alles in der Welt lieb haben werde. Egal, wie sie aussieht. Egal, wie sie ist. Und das meine ich sehr ernst, Paula. Wenn sie behindert ist, dann werde ich sie auch lieben. Das habe ich mir geschworen. Das ist dann Schicksal. Das Ganze ist kein Spiel für mich. Ich bin bereit, die Verantwortung für einen neuen Menschen zu übernehmen. Ich will mich ihm ganz widmen. Mit all meiner Kraft und Liebe. Und eines Tages werden wir einen Mann und Vater finden. Davon bin ich überzeugt.«


    »Dann kann ich dir nur von ganzem Herzen wünschen, dass du den Vater findest, sobald du ihn brauchst. Zur Not auch schon in der Schwangerschaft, falls du dich allein fühlen solltest. Es gibt bestimmt Männer, die auf schwangere Frauen abfahren. Vielleicht findest du den Vater sogar im Erzeuger. Das wäre mir ehrlich gesagt am liebsten. Auch juristisch. So wäre es eine klare Sache.«


    »Ich dachte, du bevorzugst knifflige Fälle?«


    »Nicht im Familienrecht!«


    »Ich schaffe das schon«, sagte Loretta, doch ihre Zuversicht war nicht mehr ganz so strahlend wie auf dem Weg zu Paula, wo sie voller Elan und Lebensfreude in die Pedale getreten war.


    »Nur noch eine kleine Frage am Rande«, wollte Paula wissen. »Woher nimmst du den Erzeuger?«


    »Ich dachte, wir gehen noch ein wenig aus«, bat Loretta.


    »Was?«


    »Um die Häuser ziehen!«, lockte Loretta.


    »Jetzt?«


    »Es ist doch erst halb elf.«


    »Nein, nicht erst, Loretta. Schon. Es ist schon halb elf! Ich habe morgen um neun einen Gerichtstermin und muss vorher in die Kanzlei!«


    »Dann gehe ich eben ohne dich«, sagte Loretta, obwohl sie dazu nicht die geringste Lust hatte.


    »Und fängst dir einen Mann?«


    Loretta kicherte. »Das wäre ziemlich Erfolg versprechend. Ich glaube, ein Ei macht sich zum Absprung bereit.«


    »Schon mal was von Aids gehört?«, fragte Paula.


    Das war mal wieder typisch. Eine Spezialität von Paula! Sie konnte jede noch so schöne Stimmung mit einer ihrer Bemerkungen kippen lassen. Und dann wurde alles schwarz.


    Loretta seufzte. Warum war es nur so verdammt schwer! Überall Hindernisse, Einwände, Mauern. Sie wollte doch bloß ein Kind! Vor lauter Begeisterung hatte sie keinen Gedanken an Aids verschwendet. Das hatte sie noch nie betroffen. Zum Kennenlernen gab es Kondome, und später vertraute man sich. Aber so viel Zeit hatte sie jetzt nicht, die wollte sie auch gar nicht haben. Das war ja gerade das Problem. Sie wollte nicht mehr zu schmitz & friends. Sie wollte Achims aufgeblasene Vaterbrust nicht mehr sehen, die er jedem entgegenstreckte. Und sie wollte eine neue Wohnung und eine Abfindung für die alte Wohnung. Auf einmal fühlte sie sich einsam und müde und ohne Zuversicht.


    Da legte sich Paulas warme Hand an ihre Wange. Sie setzte sich neben Loretta, hielt sie fest. Loretta ließ den Kopf auf Paulas großen Busen sinken. Ein und aus atmete Paula, und Lorettas Kopf wurde getragen von Paulas Brüsten, die so gar nicht zu dem drahtigen Körper zu passen schienen, aber eigentlich genau richtig für Paula waren – was man allerdings nur ahnen konnte, wenn man sie besser kannte. Paula hatte ein großes Herz, und das dehnte sich aus und machte ihren Busen so voluminös und rund. Es dehnte sich auch am Rücken in eine kleine Bucht, wo sich Paulas Wirbelsäule wölbte, sogar wenn sie gerade stand. Lorettas Busen war nicht so groß, aber er würde wachsen. Und dann würde dort, zwischen ihren Brüsten, ein kleines Menschenköpfchen liegen, und sie wollte atmen für sie beide voller Zuversicht und Kraft. Loretta konnte den muttermilchigen Babyduft förmlich riechen.


    Paula holte sie unsanft in die Realität zurück. »Du musst natürlich umziehen. Du kannst unmöglich auf dieser Baustelle wohnen bleiben!«


    »Ich weiß«, seufzte Loretta.


    »Wird nicht so einfach sein, etwas Schönes zu finden.«


    Loretta wehrte sich gegen die Schwärze. »Das wird schon!«, sagte sie ungeduldig. »Weißt du, mir kommt das vor wie Schicksal. Das Kind wird mir dabei helfen, eine wunderschöne Wohnung zu finden. Der Zeitpunkt ist optimal.«


    »Ich höre mich für dich um«, versprach Paula. »Schließlich komme ich mit ziemlich vielen Leuten zusammen. Vielleicht findet sich auf diesem Weg ein neues Zuhause für dich!«


    »Das wäre toll«, meinte Loretta.


    Paula zwinkerte ihr zu, als läge der Mietvertrag für Loretta bereits zur Unterschrift in der Kanzlei. Darin war sie große Klasse. Sie konnte das Gefühl vermitteln, alles wäre unter Kontrolle. Bis ins allerletzte Detail.

  


  
    TAG EINS


    


    Loretta hatte absichtlich vergessen, den Wecker zu stellen. Mochten Katja und Trina ihn ruhig früher klingeln lassen, um einen guten Eindruck bei dem neuen Art-Direktor zu erwecken … Loretta würde keine Minute verschenken. Es war spät geworden gestern mit Paula. Loretta war nicht mehr um die Häuser gezogen, sondern bis Mitternacht auf Paulas Sofa geblieben, das immer gemütlicher geworden war. Man musste bloß eine yogaartige Position ertragen und sich in Gelassenheit üben, dann taten die Knochen auf dem harten Polster nicht so weh, nur die Muskeln.


    Statt gleich aufzustehen, blieb Loretta noch ein wenig im Bett, obwohl sie Punkt neun bei schmitz & friends sein sollte. Bald würde sie überhaupt nicht mehr dorthin gehen. Aber das bedeutete nicht, dass sie dann ausschlafen konnte, ganz im Gegenteil. Sie würde vor acht oder sogar vor sieben aufstehen, und das nach einer wahrscheinlich unruhigen Nacht.


    Denk doch nicht immer so negativ, beschwor sie sich. Mein Kind wird durchschlafen!


    Im Grunde genommen konnte Loretta es sich nicht leisten, heute zu arbeiten. Jede Stunde ihres bevorstehenden Eisprungs zählte. Bildete sie es sich nur ein, oder spürte sie ein leichtes Ziehen in der linken Leiste? Da machte sich doch was zum Absprung bereit oder war schon auf der Sprungschanze! Natürlich wusste Loretta, dass das Ei nicht sprang, sondern der Follikel – das mit Blut gefüllte Bläschen, Wohnort des Eis – so weit gereift war, dass er platzte. Doch ihr gefiel die Vorstellung, dass ein Ei sich auf den Weg machte, Anlauf nahm und sich ins Abenteuer stürzte. Loretta musste den richtigen Zeitpunkt erwischen. Ihre Chancen standen gut. Spermien konnten drei Tage überleben. Eine Eizelle hatte allerdings nur 12 Stunden geöffnet. Wenn bis dahin kein Bittsteller anschwänzelte, hieß es game over. Im nächsten Zyklus musste Loretta früher aktiv werden. Sie musste überhaupt einmal anfangen! Und deshalb hatte sie keine Zeit für schmitz & friends. Eigentlich sollte sie dringend in eine Arztpraxis einbrechen, in der sich ausschließlich emotional intelligente männliche Models behandeln ließen. Aus der Kartei würde sie die Adressen der taufrischen Aids-Negativ-Getesteten entwenden und diese sofort aufsuchen. Sie würde klingeln, ihr Anliegen vorbringen, hereingebeten werden … Loretta glitt ab, zurück in ihre kunterbunten Traumlandschaften, wo gut gelaunte Eier wie kunterbunte Smarties auf Trampolinen herumhüpften. Ein Presslufthammer weckte sie.


    Viel zu spät, um ausgiebig zu baden oder zu frühstücken! Gerade mal eine schnelle Dusche und eine Tasse Kaffee im Stehen waren drin. Es war auch viel zu spät, um mit dem Rad zur Agentur zu fahren, wie sie es geplant hatte. Sich mit Märzen voll saugen … Loretta seufzte, packte ihre Lederjacke, den Helm und ihren Rucksack und rannte die Treppen hinunter. Im Hof zerstörte der Presslufthammer die Steinplatten bei den ehemaligen Fahrradständern. An seinem Ende hing ein goldgelockter Jüngling in kariertem Hemd, mit Spiegelsonnenbrille und Stirnband. Dies war der erste Bauarbeiter im Hof, den Loretta zu Gesicht bekam. Sie fingen meistens erst später am Vormittag an, und wenn Loretta nach Hause kam, hatten sie längst Feierabend. Sie hinterließen Schmutz und Verwüstung: zerbrochene Fensterscheiben im Flur, herausgerissene Kabel, Gräben, beschädigte Treppenstufen. Bei all dem zeigten sie keine Eile. Deswegen vermutete Loretta, dass die Renovierungsarbeiten nicht so dringlich waren, wie die Hausverwaltung vorgab. Wahrscheinlich wurde hier sowieso nur schwarzgearbeitet.


    Der Jüngling schaltete den Presslufthammer aus. Er winkte und rief: »Guten Morgen! Hoffentlich habe ich dich nicht geweckt?«


    Loretta war perplex. Sie starrte den Jüngling an, der bei näherem Betrachten gar nicht mehr so jung war und ziemlich sexy aussah, wie ihr das Ei, das gerade abgesprungen war und durch die Luft segelte, deutlich signalisierte.


    »Nein, nein!«, rief Loretta zurück. »Ganz im Gegenteil. Ich hätte sonst verschlafen.«


    »Soll ich dich morgen wieder wecken?«


    Loretta kitzelte ein übermütiges »Wie denn?« in der Kehle, das sie dann doch lieber hinunterschluckte. Stattdessen sattelte sie ihre BMW, die verbotenerweise im Hof parkte. Sie schob die Maschine auf die Straße und startete dort. Wenn sie das Motorrad im Hof anließ, glaubten die Anwohner, ein Hubschrauber wolle landen. Wobei das bei all dem Lärm der Bauarbeiten wohl keine Rolle spielte.


    Natürlich gab es Stau, obwohl der Verkehr um diese Uhrzeit längst fließen sollte. Loretta steuerte ihre BMW in Schlangenlinien durch die Autos, fuhr einmal verbotenerweise ein Stück auf dem Radweg, entschuldigte sich in Gedanken bei allen Radfahrern, die gerade nicht in Sicht waren, und spürte, dass sie trotz der gestrigen Völlerei Hunger hatte. Sie brauchte unbedingt eine Butterbreze, aber ihre Lieblingsbäckerei hatte geschlossen. Betriebsferien stand auf dem Schild. Loretta fuhr weiter. Zwei Straßen von schmitz & friends entfernt gab es einen Supermarkt mit angegliederter Bäckerei. Die Brezen waren meistens warm. Häufig schmeckten sie nach Luft, aber warme Luft war angenehmer als kalte Luft, so schmeckten nämlich die abgepackten Brezen in den Billigläden. Bei einem richtigen Bäcker waren die Brezen kalt, außer man holte sie sehr früh morgens. Für Bäckerbrezen lohnte sich das Aufstehen; sogar kalt schmeckten sie gut. Bäckerbrezen waren eine richtige Mahlzeit.


    Loretta kippte die Maschine direkt vor dem Eingang auf den Seitenständer und rannte in den Supermarkt. Gleich rechts am Eingang: die Brotecke. Vor ihr stand jemand, der sich nicht entscheiden konnte, der dann auch noch wissen wollte, warum auf den Sonnenblumenkernbrezen so wenig Kerne waren. Das durfte nicht wahr sein! Überhaupt diese Brezenvarianten: mit Mohn und Sesam, Käse und jetzt auch noch mit Kürbis- und Sonnenblumenkernen.


    Die Verkäuferin bedauerte, dass auf den Sonnenblumenkernbrezen so wenig Kerne seien, und fragte den Kunden, ob sie ihm ein paar extra einpacken solle.


    Das ging nun aber doch zu weit! So etwas war Loretta noch nie gefragt worden. Und wie die Verkäuferin lächelte! Das sprengte ganz offensichtlich den Rahmen einer normalen Serviceleistung.


    »Nein, danke«, sagte der Mann vor Loretta, »ich nehme eine Butterbreze.«


    Hättest du dir das nicht vorher überlegen können?, dachte Loretta. Die Uhr neben den Walnussbroten sprang auf neun.


    Der Mann vor ihr hatte alle Zeit der Welt. Er konnte keinen Schein rüberreichen, nein, sondern kramte umständlich nach Kleingeld und zählte es der Verkäuferin freundlich und einzeln in die Wechselgeldschale.


    Die Verkäuferin lächelte und verabschiedete sich: »Einen schönen Tag wünsch ich Ihnen!«


    Ihr Lächeln glimmte noch, da rief Loretta schon: »Eine Butterbreze!« Das Verkäuferinnenlächeln erlosch. »Guten Morgen«, schob Loretta nach und spürte, wie sich der Mann, der eben noch vor ihr gestanden hatte, nun zu ihr drehte. Sie beachtete ihn nicht weiter, zählte Kleingeld ab und bedankte sich extra freundlich. Dann rannte sie hinaus, warf die Tüte in den Alukoffer, setzte den Helm auf, ohne ihn am Kinn zu sichern, und startete. Sie roch es gleich. Das kannte sie, das wurde nichts. Das Schwimmernadelventil war hängen geblieben. Warum heute?! Warum jetzt?! Warum mir?!


    Drei nach neun auf der Kirchturmuhr. Loretta riss sich den Helm vom Kopf, schob die Maschine ein paar Meter vom Supermarkteingang weg, bockte sie auf, kniete sich daneben. Sie hasste es, wenn etwas nicht funktionierte. Sie machte sich nicht gern die Hände schmutzig und berührte ungern Metall oder ölige Gegenstände. Trotzdem konnte sie Öl und Reifen wechseln und kleine Reparaturen an Autos und Motorrädern vornehmen. Ihr erster Freund war Kfz-Mechaniker gewesen, mittlerweile gehörte ihm eine Werkstatt in der Nähe von München, wo Loretta freundschaftliche Konditionen eingeräumt wurden. Peter, sozusagen Peter A, hatte immer für Lorettas Fuhrpark gesorgt. Er hatte ihr auch das Motorradfahren beigebracht, sodass sie später in der Fahrschule nur wenige Pflichtstunden hatte absolvieren müssen. Loretta hatte es toll gefunden, Peter bei der Arbeit an den Schrottkisten zuzusehen, mit denen er sein Lehrlingsgehalt aufgebessert hatte. Nebenbei hatte sie eine Menge gelernt, es jedoch niemals angewendet. Loretta hatte es nämlich hoch erotisch gefunden, Peter beim Schrauben zuzusehen … Wie die Ader an seinem Bizeps sich abzeichnete. Wie sein Bizeps überhaupt anschwoll. Das Muskelspiel seiner kräftigen Unterarme. Der konzentrierte Blick, wenn er den Zündzeitpunkt einstellte. Loretta hatte meist die Blitzlampe gehalten und Peter angeschaut. Ihr war jedes Mal schwummrig dabei geworden. Als Loretta nach einer Weile schmerzlich begriffen hatte, dass es keine gemeinsame Zukunft mit Peter geben konnte, weil sie zu verschieden waren und sich in ihrer Verwirklichung gegenseitig behindert hätten, war sie noch eine Weile bei ihm geblieben, da sie sich nicht davon hatte verabschieden können, ihn beim Schrauben zu genießen. Außerdem hatte sie sich gefragt, wer sich dann um ihren Fuhrpark kümmern sollte, der damals immerhin schon aus einem ziemlich alten VW-Golf und einer XT-500 bestanden hatte. Mit knirschenden Zähnen hatte Loretta sich damals an der Volkshochschule für einen Schrauberkurs für Frauen eingeschrieben. Wenn die Stimmung im Kurs nicht so lustig und die Kfz-Meisterin, die ihn geleitet hatte, nicht eine so faszinierende Frau gewesen wäre, hätte Loretta den Schraubenschlüssel womöglich in den Gully geworfen. Mittlerweile hatte sie sich jedoch schon oft helfen können; nur für wirklich schwere Operationen brachte sie ihr Motorrad zu Peter. Vielleicht gefiel es Loretta sogar insgeheim, an Autos und Motorrädern herumzubasteln, aber das hätte sie nie zugegeben. Zehnmal lieber hätte sie einen Mann, der diese Dinge für sie erledigte. Doch manchmal musste sie es selbst tun. Und dann war es toll, dass sie konnte. Und mehr noch: Sie war mächtig stolz und genoss es. Allerdings nicht um fünf nach neun am Tag eins des neuen Art-Direktors.


    Loretta öffnete die Spange des BMW-Vergasers und nahm die voll gelaufene Schwimmerkammer heraus. Scheiße, der Benzinhahn! So eine Sauerei!


    »Kann ich helfen?«, fragte eine Stimme hinter ihr.


    »Nein danke«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. Sie kannte den Fehler. Sie wusste, wie er zu beheben war. Sie hätte sich schon längst darum kümmern müssen. Aber dann war es wieder eine Weile gut gegangen, und sie hatte es vergessen. Dabei wäre es nur ein kleiner Ausflug Richtung Geltendorf gewesen. Mal bei Peter eine große Inspektion machen lassen und dabei auch das Schwimmernadelventil erneuern. Peter hatte zwar gemeint, das würde höchstwahrscheinlich gar nichts bringen, aber Loretta sah das anders. Im April mach ich das, schwor sie sich. Jetzt nahm sie das Schwimmernadelventil heraus und blies es sauber.


    »Ich würde Ihnen wahnsinnig gern helfen, aber ich kenne mich leider überhaupt nicht aus mit Motorrädern«, sagte die Stimme. Eine schöne Stimme.


    »Dann mischen Sie sich bitte auch nicht ein«, erwiderte Loretta, die es nicht ausstehen konnte, dass sie nahezu jedes Mal, wenn sie vor ihrem Motorrad kniete, angesprochen wurde. So als flehe eine neben ihrem Fahrzeug kniende Frau automatisch um männliche Hilfe, die sodann großzügig und selbstgefällig gewährt wurde. Loretta hatte nichts dagegen, wenn man ihr half. Aber erstens hatten diejenigen, die ihr Hilfe anboten, erfahrungsgemäß meist weniger Ahnung als sie selbst. Und zweitens war es ja wohl der absolute Gipfel, zuzugeben, dass man keine Ahnung hatte, und dann trotzdem seine Hilfe zum Schein anzutragen. Die Krönung plumper Anmache. Loretta drehte sich um und stockte.


    Vor ihr stand Herr Sonnenblumenkern. Hatte der nichts anderes zu tun, als vor dem Supermarkt Wache zu schieben? Braune Augen. Warm. Ein paar Fältchen wie Sonnenstrahlen. Interessantes Gesicht. Große Nase, voller Mund, Zwei-Tage-Bart, dunkle füllige Haare. Keine Anmache im braunen Blick. Nur Freundlichkeit. Und vielleicht eine Prise Neugier. Ärgerlich nahm Loretta zur Kenntnis, dass er ziemlich gut aussah. Das war ihr in der Brotecke gar nicht aufgefallen. Da war er nur ein lästiger breiter Rücken gewesen, der sie ausgebremst hatte. Oder sahen heute alle Männer gut aus, weil ihr Sehvermögen von den Eierstöcken gesteuert wurde? Zehn nach neun, entzifferte Loretta auf seiner Uhr am Handgelenk. Schöne Uhr. Alt. Mit Zeigern und Zifferblatt. Sie wollte etwas Nettes sagen, aber ihr fiel nichts ein. Manchmal war es einfacher, eine ruppige Antwort zu geben. Vor allem um diese Uhrzeit.


    »Ich habe es sehr eilig«, sagte Loretta, als erkläre das ihr Verhalten. Sie steckte das Ventil in den Kanal, hielt den Schwimmer davor und hängte die Schwimmerkammer wieder in die Klammer.


    Herr Sonnenblumenkern reichte Loretta seine leere Papiertüte. Ein kleines Stück Butterbreze hielt er noch in der rechten Hand. »Zum Saubermachen«, sagte er. »Was anderes hab ich nicht.«


    Loretta nahm die Tüte. »Danke«, sagte sie, öffnete den Benzinhahn, wischte sich die Finger an der Tüte ab, stieg auf die BMW, betätigte den Anlasser – wunderbar! Sie zog den Helm über den Kopf, drückte Herrn Sonnenblumenkern die ölige Tüte in die Hand und gab Gas. Zwei mal rechts abgebogen, und sie war bei schmitz & friends. Eine Viertelstunde zu spät. Wahrscheinlich führte Kurt Schmitz den neuen Art-Direktor gerade durchs Haus. Hoffentlich ließ er sich Zeit dabei. Hoffentlich waren sie noch nicht im Grafikatelier von Katja, Trina und Loretta angelangt!


    


    »Er ist noch nicht da!«, begrüßte Trina sie.


    »So ein Glück!«, stöhnte Loretta, zog ihre Jacke aus und schaltete den Mac ein. Dann ging sie zur Toilette, wusch sich die Hände, holte sich anschließend Kaffee und einen Teller für die Butterbreze, und als sie zurück ins Grafikatelier kam, lehnte Herr Sonnenblumenkern am Archiv-CD-Regal und unterhielt sich mit Katja. Das heißt, er war damit beschäftigt, die Netze abzuwehren, die Katja über ihn warf. Mit ihrem strahlenden Lächeln. Mit ihrem hoch gepushten Busen. Mit ihrer eng geschnallten Taille. Mit ihren klirrenden Armreifen.


    Anders als die meisten Männer, mit denen Katja schöne Fischerin spielte, machte Herr Sonnenblumenkern keine Anstalten, sich in Katjas Netze zu verwickeln. Er spielte nicht mit, sondern wendete sich immer wieder von Katja ab und Trina zu.


    »Und das ist Loretta!«, stellte Trina vor.


    Herr Sonnenblumenkern drehte sich um. Loretta war schlagartig übel. Als wäre sie schwanger. Ach, wäre sie doch schon im Mutterschutz! Mit keiner Bewegung verriet der neue Art-Direktor, dass er das Vergnügen bereits gehabt hatte. Das irritierte Loretta und erleichterte sie gleichermaßen. Herr Sonnenblumenkern ging auf sie zu, reichte ihr die Hand.


    »Mike Hofer.«


    Loretta ergriff die Hand und sagte: »Loretta Würfel.« Das »Herzlich willkommen bei schmitz & friends« sparte sie sich. Katja hatte es bestimmt schon serviert.


    Katja musterte Loretta prüfend. »Kennt ihr euch?«, fragte sie.


    Eins zu null, dachte Loretta. Wie hat sie das jetzt wieder rausgefunden? Nein, Katja war nicht blöd. Und manchmal hatte sie einen sechsten Sinn.


    »Wir sind dabei, uns kennen zu lernen«, sagte Mike Hofer.


    Katja zog eine Augenbraue hoch. Sie beherrschte diese Geste perfekt. Andere Frauen hätten, um das auszudrücken, was Katja damit sagte, ein halbes Wörterbuch verschlissen.


    Allmählich erlangte Loretta ihre Fassung zurück. Was war denn schon passiert? Sie hatte dem neuen AD eine schmutzige Tüte in die Hand gedrückt. Na und! Es war privat gewesen. Nun wusste er, dass Loretta nicht bieg-, schmieg-, fügsam war. Es war nur gut, gleich zu Beginn die Fronten zu klären. Wobei es ja egal war: Es war völlig egal, was der neue AD von Loretta halten, meinen und denken mochte. Lorettas Tage bei schmitz & friends waren gezählt.


    »Ach Kinder! Da seid ihr ja alle!«, tönte nun auch Kurt Schmitz. Mit weit ausgebreiteten Armen stürzte er auf Mike zu, bremste kurz vor ihm ab, streckte seine Hand aus. »Tut mir Leid, Mike. Ich hatte ein wichtiges Telefonat. Ich sehe, du hast dich selbst schon vorgestellt?«


    Mike ergriff Kurts Hand. Kräftiges Händeschütteln. Männerritual. Fehlten nur noch die karierten Holzfällerhemden.


    »Hallo Kurt, ich freue mich, dich zu sehen, aber wir waren meines Wissens eigentlich erst für 9.30 verabredet«, sagte Mike mit derselben herzlichen Freundlichkeit, die die Brotverkäuferin und Loretta schon über sich hatten ergehen lassen müssen. Klang so, als wäre er mal eine Weile in den Staaten gewesen. Wahrscheinlich Kalifornien. Da waren sie alle provozierend freundlich. Am Ende ihres Amerikaurlaubs vor drei Jahren war Loretta so aggressiv gewesen, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Diese stete, unverwüstliche Freundlichkeit hatte ihre Killerinstinkte geweckt.


    Zutiefst befriedigt stellte sie fest, dass sich die beiden duzten. Es war so, wie sie vermutet hatte. Der Art-Direktor-Posten wurde an einen Kumpel vergeben. Typisch! Loretta hatte nicht die geringste Chance, egal wie gut sie sein mochte. Es gab immer irgendeinen Kumpel von früher. Die Helden aus der Führungsetage kannten sich alle von früher. In ihren Positionen wurde intern geschachert. Da hatten Aufsteiger wie Loretta wenig Aussichten, besonders, wenn es Aufsteigerinnen waren. Loretta war nicht einmal in die engere Wahl gekommen. Genau genommen hatte es gar keine Wahl gegeben.


    »Frau Schäfer, Frau Nölle, Frau Würfel«, sagte Kurt Schmitz, »ich hoffe, Sie begleiten Herrn Hofer und mich heute Mittag.« Er wandte sich Mike zu. »Das ist bei uns so Brauch am ersten Tag. Ich lade die Abteilung ein.«


    »Schön!«, sagte Mike.


    O nein, dachte Loretta.


    »Das ist eine ganz wunderbare Idee«, flötete Katja.


    »Nicht wahr, Frau Nölle?«, strahlte Kurt, und Trina und Loretta war klar, wieso er sich freute.


    Die Art, wie er Katjas Nachnamen aussprach, verriet außerdem, dass er sie normalerweise bei ihrem Vornamen nannte. Bei schmitz & friends galt das ungeschriebene Gesetz, dass sich nur innerhalb einer Karrierestufe beziehungsweise Abteilung geduzt wurde. Die Führungsetage duzte sich. Katja, Trina und Loretta hausten zwei Stufen weiter unten. Im Übrigen legte Kurt Schmitz allergrößten Wert darauf zu betonen, dass es bei schmitz & friends keine Hierarchien gebe. Und wenn, dann nur ganz flache. Das stand auch in jeder Eigenwerbung der Agentur. Aber da fanden sich noch ganz andere Lügen. Loretta hatte schon mehrfach gehört, dass Kurt Katja bei ihrem Vornamen nannte. Leider hatte sie Katjas Antworten nicht vernommen. Wäre interessant zu wissen, ob sie sein Du erwiderte oder sich wie ein devotes Dienstmädchen verhielt.


    Kurt rieb sich die Hände. Eine schreckliche Angewohnheit, wie Loretta fand.


    »Also dann, Mädels! Ich entführe euren neuen Boss jetzt mal kurz für eine kleine Tour durchs Haus. Ich bringe ihn dann auch brav zurück.« Kurt machte eine Pause, und Katjas Kichern zollte ihm Beifall ob seiner mitreißenden Rede. »Ihr könnt ihn dann eine Weile mit den aktuellen Jobs vertraut machen, und um … sagen wir, 13 Uhr treffen wir uns bei Mario.«


    »Das ist unser Italiener«, lächelte Katja, an Mike gewandt.


    »Das habe ich mir fast gedacht«, erwiderte Mike und schaffte es, dabei völlig ernst auszusehen.


    Katja schmollte. Das stand ihr besonders gut. Wäre es nach Loretta gegangen, hätte Katja rund um die Uhr schmollen können. Es sah hübsch aus und machte keinen Lärm.


    »Also dann, Katja, Trina, Loretta«, sagte Mike und schaute alle drei nacheinander an, »bis später!«


    Kurt und Mike waren kaum draußen, da bestürmte Trina Loretta: »Wie findest du ihn?«


    Loretta biss in ihre Butterbreze. »Aufdringlich nett.«


    »Also, ich finde ihn sehr charmant«, mischte Katja sich ein.


    »Wen findest du eigentlich nicht charmant?«, fragte Loretta provokant.


    »Dich«, erwiderte Katja.


    »Bitte nicht streiten!«, rief Trina.


    »Wieso ist sie schon wieder so schlecht drauf?«, fragte Katja bei Trina nach. »Ich meine, der war doch jetzt wirklich nett. Und er ist unser neuer Chef. Also, bei mir kriegt er eine Chance. Ich habe drei Kreuze gemacht, als Jürgen kündigte. Eine Bekannte von der BAW hat mir erzählt, dass Mike ein Supertyp sein soll. Sie kennt ihn aus der Agentur, wo sie mal Trainee war. Und ich finde, sie hat Recht. Er ist total nett.«


    »Sag ich doch«, murrte Loretta.


    »Ich finde ihn auch nett«, bestätigte Trina.


    Katjas Telefon klingelte, und sie hob ab, um mit irgendeinem ihrer Verehrer zu telefonieren. Katja war nicht nur hübsch, Katja war schön. Sie sah immer appetitlich aus. Zum Anbeißen. Sie würde wahrscheinlich nicht erst um 8.18 Uhr aus dem Bett springen, wenn sie um neun in der Agentur sein wollte. Katja bereitete sich gründlich vor. Jeder Tag war ein gefeierter Auftritt. Katja duftete wöchentlich nach einem anderen Parfüm, war stets sorgfältig geschminkt, man sah die Schminke allerdings nur, wenn man ihr nahe kam, und ihre Haut war rosige Poesie. Wahrscheinlich hatte Katja noch nie im Leben einen Pickel gehabt. Ein formvollendeter Mund umschloss ein glänzend weißes Gebiss. Loretta ertappte sich selbst oft dabei, Katjas Anblick zu genießen. Sie sah immer so frisch aus und so fröhlich und leicht. Und ihre Klamotten! Immer das Neueste. Häufig hauteng und superkurz und hochhackig. Manchmal blieb Loretta regelrecht der Mund offen stehen. Katja war rundum eine Augenweide und konnte mit jedem Gesicht, das sie in Layouts bearbeitete, spielend konkurrieren, selbst wenn die abgebildeten Models kräftig weichgezeichnet und retuschiert waren. Viele von Katjas Klamotten gefielen Loretta ausnehmend gut. Aber sie hätte sie nicht in der Agentur getragen. Für Katja war die Agentur eine Bühne, also erschien sie in Kostümen. Katja konnte es sich auch leisten, weiß zu tragen. Ihre weißen Pullis und Shirts und Röcke und Hosen blieben weiß. Wenn Loretta etwas Weißes trug, schaffte sie es höchstens bis zur Mittagspause. Dann gab es den ersten Kaffeefleck oder Kugelschreiberstrich, oder sie erwischte eine Prise Farbtonerstaub, den einer der Techniker vom Notdienst durch die Luft pinselte, weil die Farbkopierer. und -drucker andauernd Error meldeten. Oder die Kartusche des Druckers war leer, und es traf ausgerechnet Loretta, sie zu wechseln. Katja traf es nie, wenn sie ganz in Weiß erschien. Aber sie würde es spielend schaffen, auch nach einem Kartuschenwechsel blütenweiß zu leuchten. So etwas bewunderte Loretta aufrichtig. Und sie verstand jeden Mann, der sich zu Katja hingezogen fühlte.


    Aber sie konnte sie trotzdem nicht besonders gut leiden. Katja war für Loretta wie von einem anderen Stern. Und sie telefonierte zu viel. Loretta musste ihre banalen Gespräche zu oft mit anhören. Dass es Katja nicht peinlich war! Immer dasselbe. Montags zum Beispiel erzählte Katja drei- bis siebenmal hintereinander mit denselben Wendungen, wie sie das Wochenende verbracht hatte. Wo sie bummeln gewesen war, was sie gekauft hatte, was sie gern gekauft hätte, wen sie getroffen hatte, wen sie versetzt hatte, wo sie Kaffee getrunken hatte, welchen Film sie im Kino gesehen hatte, wo sie gegessen hatte, wer alles angerufen hatte, wen sie nicht angerufen hatte, wen sie kennen gelernt hatte. Loretta vermutete, dass sich diese Lärmbelästigung in der nächsten Zeit reduzieren würde. Katja legte mit Sicherheit Wert darauf, bei Mike den allerbesten Eindruck zu hinterlassen. Mike hatte ein eigenes Büro. Es lag direkt neben dem Grafikatelier. Loretta war gespannt, ob er seine Tür geschlossen oder offen halten würde. Seiner Nettigkeit jedenfalls würde sie nicht auf den Leim gehen, und außerdem interessierte sie sich gar nicht dafür, sie war auf dem Absprung. Wie ihr Ei. Linke Leiste. Irrtum ausgeschlossen. Da nahm etwas im Startblock Platz. Heute war Lorettas Tag eins.

  


  
    DORADE UND MILLIRAHMSTRUDEL


    


    Loretta stand auf der Klobrille, behielt die Eingangstür zum WC im Auge und flüsterte in ihr Handy.


    »In fünf Minuten! Es muss so klingen, als müsste ich dringend weg! Wenn ich nicht ans Telefon gehe, versuche es in sieben Minuten noch mal. Okay. Danke, Paula.«


    Die Tür öffnete sich. Katja. Höchste Zeit für sie, sich nachzuschminken. In zehn Minuten würden sie essen gehen. Ohne Loretta!


    


    »Tut mir wahnsinnig Leid! Meine Freundin hat sich ausgesperrt. Ich habe den Zweitschlüssel und fahre in der Mittagspause zu ihr. Kann sie nicht im Stich lassen. So etwas Blödes aber auch«, erklärte Loretta rund fünf Minuten später voller Bedauern, nachdem ihr Handy geklingelt hatte.


    »Ach wie schade«, meinte Trina ehrlich.


    »Du bist echt nett«, lächelte Katja entzückt.


    »Und das kann nicht warten?«, fragte Kurt Schmitz. Loretta kannte den Unterton. Alles hatte zu warten, wenn Kurt Schmitz einen Wunsch äußerte. Normalerweise hätte sie nachgegeben, sich gebeugt. Kurt Schmitz war immerhin ihr Arbeitgeber, einer der beiden Inhaber von schmitz & friends. Aber Loretta gehörte nicht mehr richtig zur Agentur. Das hatten die Helden aus der Führungsetage so beschlossen, indem sie sie übergangen hatten. Nun überging Loretta sie – eine kleine Linderung ihrer Schmach. Lieber wäre es ihr gewesen, sie hätte in einem sachlichen Gespräch oder auch mit einem gesunden Wutanfall kundgetan, wie ihr zumute gewesen war, als sie erfahren hatte, dass ein neuer Art-Direktor eingestellt worden war. Doch selbst Schmalspurpsychologen wussten, dass einmal getroffene Entscheidungen von Helden aus der Führungsetage nicht zurückgenommen wurden. Und mehr noch: Der Berufsalltag jener subversiven Elemente, die es wagten, das Verhalten der Helden auch nur geringfügig anzuzweifeln, pflegte sich unversehens zu verändern. Manchmal sofort, manchmal schleichend. Heldengehirne vergaßen nicht, und vergeben war in ihrem Bausatz nicht vorgesehen. Sonst könnte sich die Kritik an ihnen, die sie nie konstruktiv und wohl meinend, sondern stets als vernichtend, bösartig und kontraproduktiv auffassten, mit dem verbünden, was sie selbst von sich hielten. Minderwertige Versager, die es ihren Vätern nie hatten recht machen können. Muttersöhnchen, die beweisen mussten, dass sie unabhängig waren. Gefühlslecks, die nicht den Mut aufbrachten, sich einer Therapie zu stellen.


    Chefs waren meistens taub für sachliche Argumente, wenn sie von einer Frau stammten. Andererseits waren sie überaus empfänglich für Argumente, wenn Frauen sie offenherzig vortrugen, so wie Katja. Eine Frau musste nicht unbedingt schön wie sie sein, sie konnte sogar unattraktiv sein. Hauptsache, sie bediente die männliche Selbstüberhöhung und ordnete sich brav unter. Es war beispielsweise weit Erfolg versprechender, einen Urlaubswunsch mit zitternder Stimme zu äußern, zu rechtfertigen, warum frau den Urlaub brauchte, vielleicht sogar detailliert zu erklären, was sie vorhabe, sich also ganz dem Helden anzuvertrauen, der den Urlaub dann gönnerhaft und göttergleich genehmigen konnte.


    Wer klar und deutlich sagte, was er wollte, bekam es – als Mann. Als Frau jedoch nicht. Das war Lorettas Problem. Loretta war klar und deutlich, manchmal zu deutlich.


    Du bist immer so direkt, hieß es dann.


    Was denn sonst?, dachte Loretta. Gab es eine bessere Art der Kommunikation? Wieso sollte sie Strategien entwickeln und taktieren, wenn sie wusste, was sie wollte? Katja konnte taktieren, »weibliche Raffinesse« hieß das bei ihr. Loretta bewunderte sie dafür, aber für sie selbst kam das nicht in Frage. Oder gehörte ihre bevorstehende Empfängnis zu Katjas Repertoire? Kurt Schmitz hasste Schwangerschaften. Jeder kleine Fötus nahm ihm ein bisschen etwas weg von seinem Segelboot, seinem Porsche, seinen Wochenendtrips in europäische Metropolen, schluckte es gierig mit seinem zahnlosen Mund und wurde immer noch gieriger, während er wuchs. Am Ende würde er die ganze Agentur aussaugen und sich einverleiben. Und wer war daran schuld? Die Frauen. Zwar gratulierte Kurt Schmitz den wenigen werdenden Müttern, die es bei Schmitz & friends bislang gewagt hatten, zu solchen zu werden, und ließ zur Entbindung schon einmal einen Blumenstrauß anliefern, doch Loretta spürte, wie er in Wirklichkeit darüber dachte. Sie freute sich schon jetzt auf sein Gesicht, wenn sie ihm den Mutterpass auf den Tisch legen würde. Sanftmütig, lächelnd und ganz unschuldig.


    »Ich bestehe darauf, dass Sie uns zu Mario begleiten«, befahl Kurz Schmitz jetzt.


    »Es tut mir wirklich schrecklich Leid«, heuchelte Loretta.


    »Es ist das Einstandsessen von Herrn Hofer«, versuchte Kurt Schmitz es noch einmal. Er klang nicht erfreut, sondern eher so, als hätte er seine schwarze Liste hervorgekramt und verpasste Loretta zwei, drei Striche auf einmal. Sie musste vorsichtig sein. Noch war sie nicht schwanger und somit kündbar. Vielleicht hatte sie schon ein Dutzend schwarze Striche? Weil sie sich einmal über ein kurzfristig einberufenes Agenturmeeting beschwert hatte, weil sie zu oft um eine Gehaltserhöhung bat, die ihr nie gewährt wurde, weil sie angeregt hatte, mehrere Parkplätze anzumieten – nicht nur für die Führungsetage, sondern für das Fußvolk bei schmitz & friends, das sich die Knöllchen bei den derzeitigen Gehältern nicht leisten konnte und schließlich nicht zu spät kommen sollte, was in der Führungsetage keine Rolle spielte. Dort gab es keine Zeiterfassung, also könnten die Herrscher doch bequem nach Parkplätzen suchen, und das Fußvolk dürfte derweil die gemieteten Parkplätze nutzen.


    »Ach Kurt, sei doch froh«, mischte sich da Mike ein, »ohne Loretta wird die Rechnung nicht so hoch ausfallen. Wenn ich mir diese junge Dame so anschaue, würde ich wetten, sie hat einen gesunden Appetit.«


    Loretta wollte empört etwas erwidern. Was war denn das für eine schräge Anspielung! Und wie der sich ausdrückte! Junge Dame! War der im vorigen Jahrtausend hängen geblieben? Seine braunen Augen schauten sie freundlich und ohne Anspielung an.


    Kurt sah an ihr vorbei und rieb sich die Hände.


    »Nun, dann wollen wir mal«, entschied er und verließ das Atelier, ohne Loretta eines weiteren Blickes zu würdigen.


    Mike drehte sich noch einmal um, zwinkerte ihr zu, und weg war er. Was sollte das nun wieder bedeuten? Versuchte er am Ende, sie auf seine Seite zu ziehen? Was spielte er für ein seltsames Spiel? Dagegen war Jürgen ja die reinste Erholung gewesen! Bei dem hatte man immerhin gewusst, woran man war.


    


    Nur der Form halber verließ Loretta die Agentur. Niemand hatte sie gefragt, wo ihre ausgesperrte Freundin wartete, als die sich Paula am Telefon ausgegeben hatte. Die Freundin konnte gut auch um die Ecke wohnen. Aus reiner Höflichkeit ging Loretta dann nicht mehr zu Mario, denn sie hätte sich schließlich über Gebühr verspätet. Und Kurt Schmitz hasste Unpünktlichkeit.


    Nachdem Loretta eingekauft hatte, googelte sie mit Begriffen wie Mutterschutz, Schwangerschaft, Unterhalt, Erziehungsurlaub, Elternzeit, Kindergeld, Sozialwohnung, allein erziehende Mütter. Nach einer Stunde wusste sie mehr, aber noch lange nicht genug. Trotzdem beschloss sie, die Recherche bis auf weiteres einzustellen. Sie würde sich darum kümmern, wenn sie schwanger war. Jetzt wollte sie sich vor allem darum kümmern, schwanger zu werden. Loretta war noch nie schwanger gewesen. Sie wusste nicht, ob es bei ihr klappen würde. Es gab viele Frauen, deren Kinderwunsch unerfüllt blieb; schwer zu sagen, ob das nun an ihnen oder der schlechten Qualität des Spermas lag. Unglaubliche Geschichten hatte Loretta im Laufe der Jahre von Frauen gehört, die sich langwierigen Behandlungen unterzogen, weil das Sperma ihres Wunschpartners nur Nieten enthielt – und denen trotzdem vorgeworfen wurde, sie seien schuld. Oder von Frauen, die sich nach einer künstlichen Befruchtung fühlten wie Legebatterien mit einem aufgeblasenen Eierbauch. Geschichten voller Tränen, Verzweiflung, kaputter Beziehungen. Loretta war immer sicher gewesen, die natürlichen Gegebenheiten zu akzeptieren. Wenn sie kein Kind bekommen konnte, würde sie ohne eines leben, und Punkt. Das galt heute auch noch. Aber sie würde es immerhin versuchen.


    


    Kurz vor halb drei stürmte Trina ins Grafikatelier. Gerötete Wangen, blitzender Übermut in den Augen. »Komm schnell mit!«, rief sie Loretta zu. »Ich muss dir was sagen!«


    »Was denn?«, fragte Loretta gedehnt, obwohl sie vor Neugier schier platzte.


    Trina zog sie in die ehemalige Dunkelkammer, wo jetzt nur noch Aktenordner standen. »Mike hat angedeutet, dass du vielleicht, na ja … also, dass …« Trina kicherte, konnte nicht mehr reden.


    »Sag schon!«


    »Ob du … also irgendwie … es klang, als glaube er …«, prustete Trina.


    »Ja?«


    »… dass du vielleicht eine Lesbe bist.«


    »Was?«


    Trina nickte.


    »Das hat er gesagt?«, fragte Loretta empört. So ein Idiot. Bloß weil sie Motorrad fuhr und ihn angeranzt hatte!


    »Also nicht direkt«, sagte Trina. »Aber ich glaube, das hat er gemeint. Ich habe es jedenfalls herausgehört. Wahrscheinlich weil du was von ›deiner‹ Freundin erzählt hast.«


    »Ja und?«


    »Normalerweise würde man doch ›eine‹ Freundin sagen.«


    Loretta starrte Trina entgeistert an.


    »Das ist wie bei Männern«, erklärte Trina. »Wenn Männer befreundet sind, zum Beispiel Fußballspieler oder Politiker, dann sind sie keine Freunde, sondern sie haben eine Männerfreundschaft.«


    »Aha«, machte Loretta.


    »Oder etwa nicht?«, fragte Trina piepsig.


    »Keine Ahnung! Und das ist mir auch völlig egal. Ich nenne meine Freundinnen, wie ich will. Außerdem finde ich das völlig normal. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Mike auf solche feinen Unterschiede achtet. Es ist mir selbst nicht aufgefallen. Ich glaube, das fällt den allerwenigsten auf.«


    »Ich mein ja nur«, sagte Trina.


    Jetzt kicherte Loretta. »Wahrscheinlich ist er schwul.«


    Trina riss die Augen auf. »Im Ernst?«, rief sie.


    Loretta legte den Zeigefinger über die Lippen.


    »Nein, glaubst du wirklich?«, flüsterte Trina.


    »Na ja«, sagte Loretta gedehnt. »Schwule haben ein Gespür für so was. Oder etwa nicht?«


    »Wofür denn? Du bist doch nicht lesbisch.«


    »Ach so, ja, stimmt«, entfuhr es Loretta. »Zu schade aber auch. Das hätte super gepasst.«


    Trina nickte eifrig. »Er hat auch keine Dorade bestellt. Alle haben Dorade gegessen. Nur er nicht.«


    »Und was hat er gegessen?«


    »Millirahmstrudel«, rief Trina triumphierend.


    »Was verrät das über seine geschlechtliche Orientierung?«, wollte Loretta wissen.


    Darauf konnte Trina nicht antworten. Aber sie wusste, dass Mike total nett war. Und dass er ziemlich gut aussah. Und außerdem hatte er ein ordentliches Selbstbewusstsein: »Am ersten Arbeitstag unrasiert zu erscheinen, dazu gehört schon was«, meinte Trina.


    »Zum Beispiel ein defekter Rasierapparat«, erwiderte Loretta.

  


  
    BLUMEN UND BIENEN


    


    Herr Keck topfte Pflanzen um. Er stand im Hof neben den Mülltonnen mit einem Sack Erde und einem halben Dutzend Blumentöpfen und grub, säte, düngte und goss. Sehr gründlich tat er das, wie Loretta, die ihn seit einigen Minuten beobachtete, zufrieden feststellte. Ob das ein Zeichen war? Natur. Mutter Natur! Blumen, Bienen. Wachsen und gedeihen.


    Frau Zitzenzieher würde sich freuen, dachte Loretta, und genau aus diesem Grund blieb sie wie angewurzelt neben dem Fenster stehen. Sie mochte Frau Zitzenzieher sehr gern, aber doch nicht so gern, dass sie all ihren geheimen Wünschen und Vorstellungen bezüglich der Pärchenbildung ihrer Mitbewohner nachkam.


    Dennoch, heute musste etwas geschehen! Da die Karteikarten der Aidsgetesteten Models nur in Lorettas Fantasievorstellung existierten, musste sie sich etwas anderes einfallen lassen. Sie hatte gegessen, geduscht, trug ihre neue moosgrüne Jeans und das schwarze Top und war eigentlich fertig zum Ausgehen. Nur wohin, das wusste sie noch nicht so genau.


    Und wenn sie erst mal in den Hof ging? Ihren Müll musste sie sowieso runterbringen. Wenn sie dann ganz zufällig und unverhofft und unverbindlich ein bisschen mit Herrn Keck plauderte … ihn kennen lernte. Welche Augenfarbe er wohl hatte?


    Loretta musste sparen. Für die neue Wohnung und all die Anschaffungen für das Kinderzimmer. Insofern war Herr Keck auch praktisch. Er war eine günstige Alternative. Wenn Loretta ausging, würde sie Geld brauchen. Herr Keck wartete bereits im Hof. Und er sah wirklich gut aus, da hatte Frau Zitzenzieher Recht. Herr Keck und Loretta wären ein schönes Paar. Wobei Loretta kein Teil eines Paares werden wollte. Loretta wollte bloß Mutter werden. Diesbezüglich war es ein Problem, wenn Herr Keck im Vorderhaus wohnte. Außer Loretta schaffte es, die Schwangerschaft vor ihm zu verbergen und rechtzeitig auszuziehen. Wenn sie Frau Zitzenzieher besuchen würde, wäre die Kleine eben die Tochter einer Freundin. Das würde allerdings bedeuten, dass Frau Zitzenzieher niemals wissen sollte, wer die Mutter war, und das wiederum brachte Loretta nicht übers Herz, weil Frau Zitzenzieher Lorettas Wunschoma für ihre Tochter war. Nein, Herr Keck war keine gute Idee. Oder doch? Loretta kannte ihn nicht. Vielleicht würde er sich auf eine Vereinbarung einlassen. Sie hatte sich vorgenommen, nur bei einem sehr wohlhabenden Vater auf Unterhalt für das Kind zu pochen. Sollte der Vater wenig Geld zur Verfügung haben, würde sie ihn nicht schröpfen, sondern ihn um eine freiwillige monatliche Spende bitten. Loretta würde sich und die Kleine bestimmt allein durchbringen. Sie war jung, kreativ und ziemlich gut in ihrem Job. Sie machte sich keine Sorgen. Vielleicht würde sie dem Vater gar nichts von seiner Tochter sagen, jedenfalls nicht gleich. Lorettas Kind würde die Wahrheit erfahren, wenn es groß genug war. »Ich habe mir dich so fest gewünscht, dass ich dich unbedingt wollte, auch ohne einen Papa«, würde sie sagen. »Und jetzt suchen wir einen richtigen Papa für dich. Das ist doch viel besser, wenn du ihn dir aussuchen kannst, als wenn du einen kriegst, der dir vielleicht gar nicht gefällt.«


    Loretta packte den Mülleimer und ging in den Hausflur. Drehte um, schaute noch mal in den Spiegel, zupfte die Frisur zurecht, lächelte sich Mut zu. Ging wieder hinaus, drehte um, zog die Sandalen aus und die Pumps an, zog die Pumps wieder aus und schlüpfte in ihre Schlappen. Sie wollte schließlich keinen Verdacht erwecken. Sie wollte ja bloß mal eben schnell den Müll runtertragen.


    Als Loretta bei den Tonnen angelangte, war Herr Keck verschwunden.

  


  
    OHNE SAHNE


    


    »Nocciola und Baccio«, verlangte Loretta an der Eisdiele.


    Der hübsche italienische Eisverkäufer kannte sie noch vom letzten Jahr und fragte nicht, ob sie das Eis im Becher oder der Waffel wollte. Im letzten Sommer hatte Loretta jeden Abend ein Eis geholt, manchmal sogar zwei. Loretta musste sich nie Sorgen um ihre Figur machen. Sie war der festen Überzeugung, dass jede Nahrung, die man mit schlechtem Gewissen aß, ihren Kalorienwert automatisch verfünffachte. In der Pubertät hatte Loretta einmal ein halbes Jahr lang mit ihrer damaligen besten Freundin Nora eine Diät gemacht. Nora hatte immer alles übertrieben. Hatte nicht drei, sondern zehn Kilo abnehmen wollen. War fünfzehn, nicht fünf Kilometer gejoggt. Hatte weiter Diät gehalten, obwohl sie schon spindeldürr gewesen war. Mit 16 Jahren, sieben Monaten und zwei Tagen war Nora dann gestorben. Sie hatte noch 32 Kilo und 400 Gramm gewogen. Loretta hatte lange um Nora geweint. Sie weinte heute noch manchmal wegen Nora. Und zuweilen kam es ihr vor, als müsste sie das zweite Eis für Nora essen.


    


    Loretta mochte sich und ihre Figur. Die war knackig. Und Loretta liebte Eis. An diesem Donnerstag war die Eisdiele das erste Mal geöffnet. Der Winter war lang gewesen.


    »Sahne?«, fragte der Italiener, obwohl Loretta nie Sahne verlangte.


    »Sahne?«, wiederholte sie und grinste. »Später vielleicht.«


    »Heute zweimal?«, fragte er.


    »Mal sehen«, flirtete Loretta, nahm die Eistüte und schlenderte Richtung Isar. Ziemlich viel los, dachte sie. Radfahrer, Inlineskater, Spaziergänger mit Hunden, Mütter mit Kindern, Liebespaare. Alle waren freundlich, nickten sich zu, lächelten sogar. Das würde sich bald ändern. Sobald sie sich an die warmen Temperaturen gewöhnt hatten, gäbe es die typischen Flüche und Beleidigungen, wenn Fußgänger den Radweg kreuzten, Radfahrer auf dem Fußweg fuhren, Hunde bellten und Jogger verfolgten.


    Als Loretta beim Deutschen Museum ankam, hatte sie ihr Eis fertig gegessen. Sie schaute sich gerade nach einem schönen Plätzchen um, wo sie die letzten Strahlen der milden Abendsonne genießen wollte, da bekam sie einen Stoß und lag auf dem Boden. Noch ehe sie wusste, was geschehen war, fing sie zu schreien an. Sie begriff überhaupt nicht, was passiert war. Ihre Schulter brannte. Ihre rechte Hand war voller Kieselsteine und schmerzte. Der Inhalt ihrer Tasche lag auf dem Weg verstreut. Daneben ein Mann mit Rollschuhen.


    »Spinnst du?«, tobte Loretta.


    »Hast du dir wehgetan?«, fragte der Mann.


    »Weiß nicht!«


    Der Mann war Anfang bis Mitte zwanzig, hellblond, blauäugig. Er erinnerte an ein kalifornisches Surfmodel und war sehr groß, mindestens eins neunzig. Mit dieser ganzen Länge war er in Loretta hineingefahren, hatte auch noch versucht, sich an ihr festzuhalten – »Im Reflex«, wie er erklärte –, und sie dann mit zu Boden gerissen.


    »Ich heiße Peter«, stellte er sich vor, als sie sich nebeneinander auf eine Parkbank setzten, um ihre Verletzungen zu untersuchen.


    »Loretta«, sagte sie und entfernte die spitzen Steine aus der Handinnenfläche. Am Handballen blutete sie leicht.


    »Ob das wohl gefährlich ist?«, murmelte sie in belustigtem Ton.


    Peter nahm die Frage ernst. »Ich weiß es nicht. Weil es hier so viele Hunde gibt, meinst du? Vielleicht sollte man Jod drauf tun.«


    »Bloß kein Jod!«, entfuhr es Loretta. Sie verknüpfte traumatische Erinnerungen mit Jod. Als Kind hatte sie praktisch in Jod gebadet. »Das kommt davon, weil du schlimmer als zehn Buben bist«, hatte ihre Oma geschimpft. Doch die Schimpfe war stets mit Stolz gewürzt gewesen.


    »Da gibt es noch ein anderes Mittel«, sagte Peter. »Ich weiß nicht, wie es heißt. Es brennt nicht. Ich habe ein Fläschchen davon zu Hause. Wenn du willst – ich wohne gleich um die Ecke.«


    Gewöhnlich hätte Loretta jetzt empört nein gesagt. Erst fuhr er sie über den Haufen, und dann wollte er sie verarzten. Heute aber war nicht »gewöhnlich«. Sie musterte Peter. Er sah nett aus, obwohl sie überhaupt nicht auf seinen Typ abfuhr. Zu geschleckt. Wahrscheinlich trug er Unterwäsche mit Silberionen gegen Geruchsentwicklung. Er sah aus, wie Loretta sich die Patienten aus ihrem morgendlichen Traum vorstellte … War das vielleicht ein Zeichen? War die Vorstellung von den Aidsgetesteten Models in der Praxis eine Art Vorsehung gewesen? Eine Ouvertüre für die Wirklichkeit?


    »Und?«, fragte Peter. Seine blauen Augen erschienen ein wenig wässrig. Das konnte auch am Lichteinfall liegen. Blaue Augen waren nicht unbedingt Lorettas Geschmack, doch es ging hier nicht um sie. Im entscheidenden Moment waren die Augen wahrscheinlich geschlossen. Und außerdem würde ihre Tochter nicht so aussehen wie Peter. Wenn alles nach Plan verlief, würde sie die sportliche, muskulöse Anmutung von ihm erben und den ganzen schönen Rest von Loretta. Mit Sicherheit würde Lorettas tiefes Augenblau sich gegen das leicht wässrige von Peter durchsetzen. Vielleicht gab es sogar eine neue Farbe. Grün? Grau? Sie sollte unbedingt einmal ein Buch zum Thema Vererbung lesen.


    Peter räusperte sich: »Du … nicht dass du das falsch verstehst.«


    Jetzt hatte er auch kapiert. Männer waren häufig erschreckend langsam.


    »Wie kann ich es denn falsch verstehen?«, fragte sie.


    Er zuckte mit den Schultern. Da bemerkte Loretta den Riss in seiner Hose. Unterhalb des Knies. Auch Peter blutete.


    »Ist nicht schlimm«, sagte er. »Ich hätte die Protektoren anziehen sollen. Aber ich dachte, ich kann es ohne. Ist nämlich das erste Mal. Früher habe ich Eishockey gespielt. Ich dachte, Inlineskaten wäre ungefähr das Gleiche.«


    »Das habe ich gemerkt«, seufzte Loretta.


    Er grinste. Sehr weiße Zähne. Gesundes Gebiss. Wie war das noch mal beim Pferdekauf? Loretta kicherte. Peter war eigentlich nicht übel. Peter Be sozusagen. Lorettas erster Freund Peter, vielleicht in Zukunft Peter A, war ein netter Kerl gewesen. Nichts für die Ewigkeit, aber für eine Weile. Peter A hatte sie entjungfert. Sehr lieb war er gewesen, hatte danach sogar geheult. Alles in allem wäre Peter A als Vater in Frage gekommen. Insofern hatte sich die Gattung Peter qualifiziert. In Bezug auf Beziehung aber sah das ganz anders aus.


    Peter Be schien Humor und Anstand zu besitzen. Er war jünger als Loretta, also war sein Sperma hoffentlich gut in Schuss. Man hörte da einiges von der mangelhaften Qualität, auch bei jungen Männern. Als Zuchtbullen wären sie alle ungeeignet, hatte Loretta einmal gelesen, und würden erschossen werden. Loretta atmete tief durch und kürte Peter Be zu ihrem ersten Kandidaten. Falls er Interesse an einer Vaterschaft hätte, könnte er mit seiner Tochter Fußball spielen und Rollschuh fahren. Peter Be schien eine gute Wahl zu sein. Und vor allem: Wie er sie aufs Kreuz gelegt hatte – konnte das ein Zufall sein? Oder war es eine schicksalhafte Begegnung? Vielleicht hatte Lorettas Schutzengel gar ein bisschen nachgeholfen und ihm einen kleinen Schubs verpasst?


    »Ich komme mit«, sagte Loretta unvermittelt und verzog ihr Gesicht, als bereiteten ihr die drei, vier Blutströpfchen entsetzliche Schmerzen. Peter Be sprang auf.


    »Kannst du gehen?«, fragte er.


    »Nee, du musst mich tragen«, sagte sie.


    Einen Augenblick lang wirkte er, als wolle er das wirklich tun. Wahrscheinlich hätte er es sogar geschafft. Loretta wog je nach Eis- und Schokoladenzufuhr zwischen 63 und 65 Kilo. Aber dann lachte sie, und er lachte mit. Erleichtert, wie Loretta missbilligend feststellte.


    


    Peter Be suchte das Fläschchen mit dem Ersatzjod. Anfangs war Loretta neben ihm gestanden, doch als er anfing, unter seinen Socken danach zu suchen, hatte sie sich im Wohnzimmer auf das Sofa gesetzt. Schöne Wohnung. Klein, aber geschmackvoll eingerichtet. Winziges Schlafzimmer, mittelgroßes Wohnzimmer, Miniküche, Minibad. Boschkühlschrank aus den 50ern im Wohnzimmer. Deckenventilator. Glitzernde Jalousien. Ziemlich ordentlich. Darauf legte Loretta Wert. Sie kannte eine Reihe von Müttern, die fix und fertig waren wegen des Zustandes der Kinderzimmer. Diese endlosen Diskussionen über das Aufräumen belasteten die Eltern-Kind-Beziehung enorm.


    Peter Be verfügte über Mut zum Stilmix. Viele unterschiedliche Dinge in seiner kleinen Wohnung waren unverkrampft kombiniert. Eine antike Kommode stand neben einer Bar mit Ikea-Plastikhockern, am natürlichen Platz einer Deckenlampe – dem Tisch – baumelte eine Discokugel.


    Endlich hatte Peter Be ein kleines braunes Fläschchen zutage gefördert. Loretta war erleichtert. Wenn er sie mit einer Lüge zu sich gelockt hätte, hätte sie das mit seiner nachträglichen Disqualifikation ahnden müssen. Loretta würde zwar wahrscheinlich kein Kind der Liebe auf die Welt bringen, doch deswegen wollte sie noch lange kein Kind der Lüge.


    Der Inhalt des kleinen braunen Fläschchens war eingetrocknet.


    »Ist nicht so schlimm!«, tröstete Loretta.


    Peter las die Aufschrift des Fläschchens, schüttelte den Kopf. »Das ist auch schon eine Weile abgelaufen. Genauer genommen seit sechs Jahren.«


    »Macht nichts«, sagte Loretta.


    »Ich habe einen ziemlich guten Wein da«, bot Peter als Ersatz an. »Magst du?«


    Loretta nickte. Warum nicht? Und dann saß sie neben Peter Be auf dem Sofa, und er war wirklich nett, und sie fühlte sich wohl, viel zu wohl. Wenn nur irgendeine kleine Spannung zwischen ihnen gewesen wäre. Wenn sie sich unsicher gefühlt hätte oder aufgeregt gewesen wäre, nur ein klitzekleines bisschen. Wenn sie gestottert hätte …


    Aber da war nichts. Loretta fühlte sich, als ratsche sie mit Trina oder Frau Zitzenzieher. Das konnte nichts werden! Es muss ja nichts werden, es muss bloß einmal was werden, dachte Loretta, aber auch das konnte sie sich nur schwerlich vorstellen. Peter Be kam ihr vor wie der kleine Bruder, den sie nie gehabt hatte. Er war so süß wie ein Schokoladennikolaus. Und genauso erotisch. So ein süßer Schokoladennikolaus hatte wahrscheinlich kein Aids. Außer, das alles war nur Show. Vielleicht hatte er Loretta gar nicht aus Versehen, sondern mit Absicht über den Haufen gefahren. Vielleicht erlegte er jeden Abend einen Braten in den Isarauen.


    Loretta kicherte in sich hinein. Der Wein tat seine Wirkung. Vielleicht schaffte sie es auf diese Weise. Sie trank selten Alkohol. Vielleicht sollte sie noch ein Glas leeren, und dann würden Peter Bes Augen braun werden, seine Haare würden wachsen, er wäre freier Künstler und die Wohnung wäre größer, seine Stimme wäre dunkler und die Jeans enger.


    »Du, das finde ich echt total irre, dass du in einer Werbeagentur arbeitest«, sagte Peter Be zum dritten Mal. Er hatte Grafikdesign studiert. Wie Loretta. Zwanzig Minuten hatten sie sich über das Studium unterhalten. Es gab einige Professoren, die sie beide kannten. Peter Be hatte keinen Job in der Werbung bekommen. Bei schmitz & friends hatte er sich natürlich auch beworben. Wer würde das nicht tun? Eine geile Agentur. Dann hatte er umgesattelt, notgedrungen. Jetzt machte er das Desktop Publishing in einem Fachzeitschriftenverlag. War ganz okay. Aber wenn mal ein Job bei schmitz & friends frei wäre … In der Grafik … Aber auch DTP wäre okay. Also, wenn Loretta da Beziehungen hätte, das wäre schon geil.


    »Vielleicht wird in der Grafik bald was frei«, sagte sie beschwingt.


    »Echt? Wovon hängt das ab?«, wollte er wissen.


    »Von dir«, sagte sie.


    »Wie bitte?«


    »Nichts«, meinte sie, streckte sich.


    »Soll ich dir meine Logomappe zeigen?«, fragte er. »Ich habe ziemlich viele Logos gemacht, für Freunde. Ich liebe Logos.«


    »Ich auch«, sagte Loretta, und das war nicht gelogen.


    


    Aber die Logomappe war dann doch ein bisschen langweilig. Es war schon zehn. Loretta musste los. Sie hatte heute noch viel vor. Wenn sie nur nicht so müde wäre. Loretta gähnte.


    »Ich bin auch ziemlich müde«, stellte Peter Be fest. »Das ist wahrscheinlich der Frühling.«


    »Ja, so wird es sein«, erwiderte Loretta.


    »Sollen wir uns ein bisschen hinlegen?«, fragte Peter Be.


    Selten so eine erotische Offensive erlebt, dachte Loretta. Hinlegen! Und dann? Wahrscheinlich schlief sie auf der Stelle ein. Das durfte sie aber nicht. Dies war ihre Chance. Es war so einfach gewesen bis zu diesem Augenblick. Der Zeitpunkt war optimal. Peter Be war nett und sah gut aus. Sie hatte es im Durchmarsch bis in seine Wohnung geschafft und befand sich auf dem Weg in sein Bett. Sie durfte jetzt nicht nein sagen. Schließlich stand sie unmittelbar vor der Verwirklichung ihres Projekts! Da durfte sie auf keinen Fall zögern.


    Peter Be war wirklich sehr nett. Und lieb. Was wollte sie mehr? Vielleicht hatte er eine künstlerische Ader. Den Logos sah man das zwar nicht an, aber selten akzeptierten Kunden kunstvolle Logos. Sie entschieden sich häufig für die Varianten, die man selbst nur noch der Form halber vorstellte und eigentlich lieber im Papierkorb entsorgt hätte.


    Peter Be war auch ordentlich. Seine Schuhgröße war allerdings monströs. Achtundvierzig. Aber vielleicht war das bei dieser Überlänge normal. Bis Lorettas Tochter erwachsen war, gab es bestimmt auch tolle Schuhe in 41, 42., 43. Loretta selbst hatte Größe 41, manchmal brauchte sie 42, und das war nicht leicht. Insofern war es nicht ausgeschlossen, dass die Kleine auf großem Fuße leben würde.


    Peter Be machte einen reinlichen Eindruck. Das Bad war auch sauber. Er roch angenehm. Neutral nach Seife. Seine Ohren waren sauber, wie Loretta gesehen hatte. Beim Husten hatte er sich die Hand vor den Mund gehalten. Er rauchte nicht. Er war rücksichtsvoll und behandelte Loretta mit Respekt. Wein schmeckte gut.


    »Warum nicht?«, fragte sie.


    Peter Be stand sofort auf.


    


    Eine halbe Stunde später stand Loretta auf. Es ging nicht. Scheiße, es ging nicht. Und wenn sie ehrlich zu sich war, lag es nicht am Schamhaarspliss.


    Also war es das Einfachste, sie ging. Und das tat sie dann auch.

  


  
    EINE QUARKTASCHE KOMMT SELTEN ALLEIN


    


    Die Tür zu Mikes Büro stand offen, und sie blieb offen. Den ganzen langen Vormittag. Mikes Vorgänger Jürgen hatte die Tür stets geschlossen. Er hatte es genossen, sie schwungvoll ins Schloss fallen zu lassen. Manchmal war es Loretta vorgekommen, als wolle er seinen drei Grafikerinnen damit lautstark und genüsslich mitteilen, wer oben und wer unten war.


    Katja hatte es übernommen, Mike ins Tagesgeschäft einzuweisen. Längst war alles Wichtige gesagt, doch Katja fand immer neue dringende Dinge, die sie Mike unbedingt erklären musste. Jedes Mal, wenn sie in seinem Büro verschwand, tauschten Trina und Loretta viel sagende Blicke. Mike war noch keine zwölf Stunden bei schmitz & friends, und Katja hatte ihn sich bereits unter einen ihrer langen roten Nägel gerissen. Es wunderte Loretta, dass Katja überhaupt noch ein Plätzchen unter ihren Nägeln frei hatte. Wenn die Agentur weiter so expandierte wie im letzten Vierteljahr, würde Katja ernsthafte Probleme bekommen. Vielleicht würde sie dann keine Maus und keine Tastatur mehr bedienen können, weil ihre Nägel zu lang geworden waren, um all die Fans zu beherbergen, die sie sich darunter gerissen hatte.


    


    Am späten Vormittag bat Mike seine drei Grafikerinnen ins kleine Besprechungszimmer im zweiten Stock. Erstaunt nahm Loretta zur Kenntnis, dass er dafür eigenhändig Kaffee gekocht hatte. Normalerweise konnten Art-Direktoren das nicht, das rührte wahrscheinlich von einem Gendefekt her. Loretta selbst war gespannt gewesen, ob sie diesen Gendefekt nach ihrer erhofften Beförderung auch erleiden würde oder ob er allein den männlichen Art-Direktoren vorbehalten blieb.


    Als alle Platz genommen hatten, zauberte Mike ein paar süße Teilchen aus dem Ärmel. Sie dufteten verlockend nach Bestechung und Einschmeichelei. Loretta lehnte ab.


    »Die sind nicht vom Supermarkt«, pries Mike.


    Woher wusste er, dass Loretta die Backwaren vom Supermarkt nur in Ausnahmefällen verzehrte? Oder sollte es eine missglückte Anspielung sein?


    »Nein danke«, sagte Loretta.


    »Du kannst mich doch nicht hängen lassen«, versuchte Mike es noch einmal. »Gestern habe ich behauptet, du hättest einen gesunden Appetit, und heute bist du auf Diät.«


    »Ich bin nie auf Diät. Prinzipiell nicht«, erwiderte Loretta schnippisch. Katja warf ihr einen missbilligenden Blick zu, weil Loretta ihren Text geklaut hatte. Katja war immer auf Diät. Das gab sie allerdings nicht zu. Katja aß wahnsinnig gern rohe Gurken und rohe Karotten und rohes Sauerkraut und Reis ohne alles und zum Frühstück sowieso nur Grapefruit, Ananas und Kiwi. Low Fat, Reduced Fat, Minimal Fat und No Fat schmeckten ihr angeblich hervorragend.


    Trina nahm ein süßes Teilchen. Katja lehnte lächelnd ab. Mike griff nach einer Nussschnecke. Die Quarktasche, die Loretta anlachte, ließ er links liegen. Vielleicht später, dachte sie und konnte sich plötzlich nicht mehr konzentrieren, weil sie ein wilder Hunger auf diese goldgelbe, puderzuckerbestäubte Quarktasche packte. Doch den Gefallen würde sie Mike nicht tun, und wenn ihr das Wasser im Munde überlief. Außerdem war Mike unglaubwürdig. Wer emanzipierte Frauen automatisch für Lesben hielt, disqualifizierte sich unwiderruflich. Da konnte er noch so viele süße Teilchen auftischen und selber Kaffee kochen. Da konnte er sich noch so Teamorientiert geben und kollegial heucheln.


    Nach dem geselligen Part ging Mike die aktuellen Projekte mit Trina, Loretta und Katja durch. Er hatte sich offensichtlich wenig Schlaf gegönnt seit gestern und war bemerkenswert gut im Bilde. Da die Abteilung einen neuen Kunden akquiriert hatte, wollte er die nun insgesamt vier Etats gerecht aufsplitten. Bislang hatte Jürgen die Jobs kunterbunt verteilt, was oft zu Problemen geführt hatte, weil Trina nicht so gut mit dem Erscheinungsbild eines Automobilherstellers in der Öffentlichkeit Bescheid wusste wie Katja, diese dafür aber wenig Ahnung von Fertigsuppen hatte. Mikes Job war ein Traum, wie Loretta wieder einmal feststellte. In dieser Unit gab es keinen ganz großen Kunden wie in der Unit im vierten Stock, die eine Zigarettenmarke betreute. Dafür hatten sie mehrere kleine Etats. Das erforderte Fingerspitzengefühl, penibles Zeitmanagement und immer wieder schnelles Umdenken. Das schien Mike an seinem Job zu reizen. Er war mit spürbarer Begeisterung bei der Sache.


    »Ich schlage vor«, sagte er, »dass wir neu starten, dass jeder von euch sich einen Kunden aussucht. Dafür würde …«


    »Ich bin nicht jeder«, unterbrach Loretta ihn. Wenn er ihr gestern einen Strick daraus hatte drehen wollen, dass sie meine Freundin statt eine Freundin sagte, würde sie ihn nun an derselben Stelle aufknüpfen.


    »Wie bitte?« Mike schaute sie verständnislos an.


    »Vor dir sitzen drei Frauen«, erklärte Loretta. »Also heißt es jede von euch. Nicht jeder von euch.«


    »Sag mal, spinnst du!«, platzte Katja heraus.


    »Bist du keine Frau?«, hielt Loretta ungerührt dagegen.


    Trina prustete los.


    »Er meint Mensch! Menschen! Jeder Mensch!«, übersetzte Katja.


    Mike war dermaßen aus dem Konzept gebracht, dass er gar nichts mehr sagte.


    Trina beeilte sich, ihm zu soufflieren. »Du hast uns eben angeboten, die Kunden neu aufzuteilen.«


    »Ja«, sagte Mike, starrte Loretta wütend an, riss sich von ihr los, wandte sich Trina zu. »Ja, genau. Ich dachte mir, dass ihr vielleicht Wünsche habt. Ich möchte die Jobs neu einteilen und versuchen, es so zu arrangieren, dass jeder, äh, jede das machen kann, was sie …«


    »Also mich kannst du ruhig jeder nennen«, unterbrach Katja.


    »Mich nicht«, bekräftigte Loretta.


    Mike schaute von Katja zu Loretta und zurück. Loretta hätte die Quarktasche dafür gegeben zu wissen, was in seinem Kopf vorging. Einen Moment lang hatte es den Anschein, als wolle er auf ihren Kommentar einsteigen. Dann überlegte er es sich anders und fuhr fort.


    »Habt ihr Vorlieben?«


    »Ich nehme mir mal die Quarktasche«, sagte Loretta.


    Mike musterte sie nachdenklich. »Schön«, sagte er nach einer Pause.


    »Magst du die Hälfte?«, fragte Loretta Katja. Die nickte – zu Lorettas großer Verblüffung. Wahrscheinlich war sie viel zu entsetzt über Lorettas Verhalten, als dass sie sich erinnert hätte, dass Low Fat viel besser schmeckte.


    »Ich mach das schon«, sagte Trina schnell, »bevor ihr noch ein Lineal hernehmt, um die Stücke abzumessen.« Geschickt teilte sie die Quarktasche in zwei gleich große Stücke und schob einen Teller zu Loretta, einen zu Katja.


    »Ich würde gern die Verkaufsförderung für die Autos übernehmen. Da bin ich im Thema drin, und es macht mir Spaß«, tat Katja kund und biss in das süße Teilchen.


    »Ich habe die Tütensuppen am liebsten«, erklärte Trina. »Die witzigen Motive gefallen mir.«


    »Und du?«, fragte Mike Loretta.


    »Bleibt ja nur noch Reifen Ringer«, sagte Loretta. Ein weiterer Grund, schmitz & friends so schnell wie möglich zu verlassen. Tütensuppen waren nichts Besonderes. Verkaufsförderung war langweilig. Reifen waren das Letzte.


    »Warum?«, fragte Mike. »Übersteigt die Zeitschrift deine gestalterischen Fähigkeiten?«


    »Die Zeitschrift«, brummte Loretta. Für dumm verkaufen konnte sie sich selbst. Die Zeitschrift – ein Magazin für Senioren – war der neue Etat, inhaltlich uninteressant, aber schmitz & friends sollte eine Nullnummer entwickeln. Das war spannend. Eine funkelnagelneue Zeitschrift entwerfen. Ein taufrisches Konzept, keine Vorgaben fürs Layout. Alles frei. Ein wahrer Leckerbissen. Toller Job. Inspirierende Zusammenarbeit mit verschiedenen Abteilungen: Text, Media, Etatdirektion. Außerdem viel Kundenkontakt.


    »Interessiert dich das Magazin nicht?«, fragte Mike.


    »Doch, schon«, sagte Loretta zögernd.


    »Warum bewirbst du dich dann um die Reifen?«


    »Na ja«, stotterte Loretta, »ich dachte … also, ich dachte, die Zeitschrift machst du?«


    »So, das dachtest du«, sagte Mike.


    »Ja.«


    »Und was habe ich gestern auf deinem Bildschirm gesehen?«, fragte er. »Ich glaube nicht, dass das der Schnäppchenflyer für Reifen Ringer war.«


    Loretta schluckte. Sie hatte tatsächlich ein bisschen an dem Zeitschriftenprojekt gebastelt. Einen Titel entworfen. Einfach so, ohne jemals auch nur im Traum daran zu denken, sie werde um eine Idee gefragt. Einfach so, weil es sie reizte.


    »Ich fand es gut«, sagte Mike. »Es wirkte fröhlich und machte Lust, das Heft aufzuschlagen. Gar nicht bieder oder herbstlich. Richtig schön lebendig.«


    Loretta wurde heiß. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, und biss in die Quarktasche.


    »Interessiert dich der Job?«, wollte Mike wissen.


    Loretta nickte. Mit vollem Mund sprach man schließlich nicht.


    »Okay, dann machst du das komplette Layout für den zu präsentierenden Sechzehn-Seiter. Ich nehme an, du bist mit dem Briefing vertraut?«


    Loretta nickte.


    Trina musterte sie irritiert, sagte aber nichts. Loretta war nicht mit dem Briefing vertraut. Jürgen hatte keine seiner Grafikerinnen zu den Besprechungen eingeladen. Nur Jürgen durfte im Bilde sein, damit er wusste, wo oben war. Loretta würde sich schlau machen – bei den Textern, in der Mediaabteilung und im Kontakt.


    »Am Montag besprechen wir das Projekt«, beschloss Mike. »Die rothaarige Texterin mit der Brille, ich habe ihren Namen vergessen, soll dabei sein. Kurt hat mir gesagt, sie ist für die Zeitschrift eingeteilt.«


    »Sie heißt Petra«, warf Trina ein.


    »Danke«, lächelte Mike und wandte sich wieder an Loretta: »Wenn du weit genug bist, kannst du deine Ideen vorstellen. Bis nächsten Donnerstag solltest du allerdings mit dem kompletten Layout fertig sein. Du bist von allem anderen freigestellt.«


    »Und die Reifen?«, fragte Katja empört. Nicht dass sie sich für die Zeitschrift interessiert hätte. Ihr passte es nicht, wie sehr Mike sich dafür interessierte, dass Loretta den Job bekam.


    »Reifen Ringer teilen wir auf. Laut Ablaufplan gibt es in den nächsten zwei Monaten nur kleine Werbemittel. Die Autofahrer haben erst kürzlich ihre Sommerreifen aufgezogen, bis zum Herbst wird es ruhig bleiben. Kleine Anzeigen und Flyer kann ich selbst erledigen. Vielleicht wollt ihr mich gelegentlich dabei unterstützen?«


    Katja lächelte, als hätte er ihr ein Kompliment gemacht. Auch Trina lächelte. In den Gesichtern ihrer Kolleginnen las Loretta uneingeschränkte Zustimmung. Sie fanden Mike toll. Sie ließen sich den Mund voller Honig schmieren. Merkten sie denn nicht, dass er eine ganz linke Tour fuhr? Geschickter, als er es anstellte, konnte man seine Untergebenen nicht ausbeuten.


    Mike räusperte sich. »Am wichtigsten scheint mir im Augenblick die Zeitschrift zu sein. Wir müssen zeigen, was wir drauf haben. Wenn wir die Nullnummer gut über die Bühne kriegen, können wir weitere Teiletats gewinnen. Vergesst nicht, der Kunde ist ein Pharmakonzern! Pharma fehlt bislang im Portfolio der Agentur. Das ist auch ein Plus für uns. Wir sind unverbraucht. Ich würde gern einen sehr dicken Pharmaetat in unserer Gruppe haben und unsere Unit damit in die Pole Position bringen, was meint ihr?«


    Katja und Trina nickten begeistert. Loretta kaute. Die Quarktasche schmeckte nicht. Mike war ein ehrgeiziger Streber. Schönes Kontrastprogramm nach der Doppelnull Jürgen. Wieso hatte Loretta das Magazin bekommen? Was war das für ein Ablenkungsmanöver? Wann würde Mike ihre Ideen als seine ausgeben? Wieso sollte er diesbezüglich anders sein als Jürgen? Loretta würde ihren Plan nicht aufgeben. Sie würde sich nicht ködern lassen von schmitz & friends. Vielleicht kam die Anordnung von Kurt Schmitz. Ein kleines motivierendes Zuckerstückchen nach dem Peitschenhieb der ausgebliebenen Beförderung. Loretta durchschaute seine Strategie, sie ließ sich nicht blenden. Da konnte Mike noch so viele süße Teilchen anschleppen, in die er seine psychologischen Finessen aus perfiden Managerschulungen eingebacken hatte. Loretta war nicht so leicht zu beeindrucken wie Katja und Trina. Loretta war auf der Hut, Magazin hin oder her. Ihre Beretta war geladen.

  


  
    DAS BLAUE WUNDER


    


    Petra klopfte an die offen stehende Tür des Grafikateliers. »Da ist jemand für dich«, sagte sie zu Loretta, drehte sich um und winkte in den Flur. Noch ehe Loretta überlegen konnte, wer das wohl sein mochte, stand Peter Be vor ihrem Schreibtisch. Loretta hielt sich an ihrem Stuhl fest. Gleich würde sie runterkippen. Das wäre wahrscheinlich die angenehmste Lösung. Warum waren moderne Frauen nicht in der Kunst des Ohnmächtigwerdens bewandert?


    Am Leuchttisch beugten sich Mike, Trina und Katja über ein paar Dias. Kurt Schmitz war vor drei Minuten aus dem Grafikatelier gerudert. Er ging nicht, wie normale Menschen sich fortzubewegen pflegten, er pflügte rudernd durch die Luft. Es konnte gut sein, dass er noch mal auftauchte. Kurt Schmitz ließ meistens etwas liegen – sein Handy, seinen Terminplaner, Unterlagen.


    »Hallo«, sagte Peter Be in den Raum hinein. Mike, Katja und Trina wandten sich um und erwiderten den Gruß. Loretta spürte, wie Hitze in ihr hochstieg. Wahrscheinlich leuchtete sie schon magentafarben.


    »Was machst du hier?«, entfuhr es ihr. Gleich darauf bereute sie diese Begrüßung. Sie hätte vorgeben müssen, Peter erwartet zu haben, und ihn dann unter einem Vorwand nach draußen locken sollen. Etwa so: »Ich habe die Sachen im Auto.« Nein, besser nicht, Loretta hatte kein Auto. Also im Motorradkoffer. Wusste ja niemand, dass sie heute mit dem Fahrrad da war.


    Zu spät. Mike, Katja und Trina starrten Peter und Loretta an, drehten die Köpfe weg, aber ihre Blicke blieben an den beiden haften.


    »Ich will mit dir reden. Du hast mir heute Nacht keine Chance gelassen. Deinen Nachnamen weiß ich auch nicht. Ich weiß ehrlich gesagt nur, dass du bei schmitz & friends arbeitest, und da habe ich mich also durch die Etagen bis zu dir durchgefragt. Schönes Büro.«


    Die Ohren von Katja, Mike und Trina wuchsen ins Monströse. Bald würden sie die Decke berühren. Loretta musste etwas unternehmen.


    »Wir gehen in die Küche. Komm mit!«


    »Ach, ihr könnt ruhig hier bleiben«, sagte Katja freundlich.


    »Ihr stört uns nicht«, bestätigte Trina.


    Mike grinste.


    »Bringst du ihm Kuchenbacken bei?«, stichelte Katja.


    Peter schaute Katja an. Katja schaute ihn an. Zu lange, fand Loretta.


    »Komm mit!«, forderte sie Peter auf, zog ihn sogar am Jackenärmel. Er schüttelte sich frei. Loretta führte Peter in die Küche. Die war leider besetzt. Nina und Daniel standen rauchend am Fenster.


    »Hallo zusammen!«, grüßte Peter die beiden Kontaktassistenten mit einer Begeisterung, die sie irritierte. »Und? Tut gut, so ein Päuschen, oder?«


    Daniel und Nina musterten Peter neugierig und erwiderten seinen Gruß verhalten. Loretta seufzte. Peter erweckte den Eindruck, sich zu den beiden gesellen zu wollen. Er war aufdringlich kontaktfreudig. So hatte er gestern Abend auch Loretta kennen gelernt. Überschwänglich redselig. Wieder schnappte sich Loretta seinen Jackenärmel, wieder schüttelte er sie ab. Immerhin folgte er ihr widerspruchslos. Doch bis sie die Agentur verlassen hatten, dauerte es. Peter grüßte alle, die ihnen begegneten, und es war wie verhext. Die ganze Agentur schien auf den Beinen zu sein – etwas von oben nach unten und zurück tragen, Brainstorming zwischen Tür und Angel, kleine Grüppchen im Flur.


    »Geile Agentur!«, schwärmte Peter, als sie im Hof standen. »Supertolle Leute! Der Wahnsinn!«


    »Deswegen bist du doch nicht hier?«, fragte Loretta, die die unangenehme Aussprache schnell hinter sich bringen wollte.


    Peter schüttelte den Kopf. Er sah ernst aus. Und älter. Er ist an mir gereift, schoss es Loretta durch den Kopf. Ob ihm in der vergangenen Nacht ein erstes graues Haar gewachsen war?


    »Können wir uns hier auf die Bank setzen?«, fragte er.


    »Klar«, sagte Loretta. Die Mittagspause war vorbei, Lilli würde die Bank nicht brauchen. Lilli aus der Buchhaltung verbrachte ihre Mittagspausen auf dieser Bank im Hof. Pro Woche las sie drei Bücher. Lilli las auch bei Regen unter einem Schirm. Im Sommer zog sie sich bis auf einen Bikini aus. Lilli war ein bisschen seltsam. Doch die Buchhaltung hatte sie im Griff.


    Kaum hatten sie Platz genommen, begann Peter: »Ich bin hier, weil ich dir sagen will, dass ich es ziemlich daneben finde, wie du dich benommen hast. Es tut mir Leid, dass ich dich sozusagen über den Haufen gefahren habe, aber ich fand dich echt nett. Sehr nett, ehrlich gesagt. Ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Als du gestern bei mir warst, da dachte ich … dachte ich … also ich dachte … Na, du gefällst mir eben! Von mir aus hätten wir nicht ins Bett gemusst. Ich hätte es ehrlich gesagt sehr schön gefunden, wenn du gegangen und irgendwann wiedergekommen wärst. Ich dachte, du wolltest unbedingt mit mir ins Bett. Wenn ich das falsch verstanden habe, tut es mir Leid. Ich wollte dich zu nichts drängen. Ganz im Gegenteil. Mir ist das ehrlich gesagt viel zu schnell gegangen. Aber ich hatte Angst, dich zu enttäuschen. Von mir aus hätten wir einfach einschlafen können. Bisschen schmusen. Du hast angefangen, an mir rumzumachen. Du bist die Aktivere gewesen. Ich hätte mich ehrlich gesagt nicht mal ausgezogen. Und auf einmal stehst du auf und verschwindest. Ohne mir irgendwas zu erklären. Was glaubst du, wie es mir danach ging?« Peter schaute sie aus seinen wasserblauen Augen an. Fragend. Wütend. Verletzt.


    Nie wieder sage ich jemandem, wo ich arbeite, schwor sich Loretta. Und außerdem lege ich mir bei meinen zukünftigen Aktionen einen Decknamen zu.


    »Ich dachte, du wärst anders«, fuhr Peter fort. »Ich habe mich mit dir so gefühlt, als würde ich dich schon ewig kennen. Und wie wir meine Logomappe angeschaut haben. Das war irgendwie so vertraut und verbunden.«


    Loretta nickte verblüfft. Verbunden? Sie war fast eingeschlafen, aber wohl gefühlt hatte sie sich schon, wenn sie es sich recht überlegt.


    »Ich dachte, ehrlich gesagt, wir wären dabei, uns kennen zu lernen. Und dann haben wir auch noch dasselbe studiert. Du arbeitest bei schmitz & friends. Das erschien mir alles so passend, so richtig. Und wie du gelacht hast. Mit diesem Grübchen. Du hast sehr schöne Augen, Loretta. So blitzend und leuchtend.«


    »Es tut mir Leid«, stammelte sie. Am liebsten wäre sie so klein geworden, dass sie in den Gully hätte rutschen können und durch geheimnisvolle Kräfte daheim in ihrer Sitzbadewanne auftauchen würde. O verdammt, war das eine peinliche Situation. Wenn Peter wenigstens ein Ekel wäre. Charakterlich war er anscheinend erste Wahl. Bei der Beurteilung der inneren Werte der potenziellen Väter konnte sie sich auf ihren Instinkt verlassen.


    »Ich möchte von dir wissen, was in dir vorgegangen ist und warum du plötzlich verschwunden bist«, verlangte er. Der Satz klang einstudiert. Vielleicht hatte er ihn sich auf dem Weg zu schmitz & friends immer wieder vorgesagt. Diese Frage war der Grund seines Besuchs. Diese Frage hatte ihm den Schlaf geraubt, wie Loretta in den Schatten unter seinen Augen lesen konnte.


    Peter begründete sein Verlangen ausführlich. »Ich weiß, dass ich kein Recht dazu habe. Es ist deine Privatangelegenheit, okay. Aber ich bin seit fast einem Jahr Single. Ich hätte gern mal wieder eine Freundin, Loretta. Irgendwie klappt es nie bei mir. Du machst mir den Eindruck einer taffen Frau. Also dachte ich, frag sie. Was habe ich an mir, das Frauen vertreibt? Glaub nicht, dass mir die Frage leicht fällt. Aber ich habe mir geschworen, dass ich dich frage. Also, was ist es? Habe ich Mundgeruch? Bin ich zu nett, oder habe ich keine Manieren? Stinken meine Füße? Soll ich etwas in meiner Wohnung verändern? Bin ich zu groß für Frauen?«


    »Du hast ziemlich große Füße«, sagte Loretta.


    Peter starrte sie an.


    »Ich meine, entschuldige, nein, das ist mir nur so aufgefallen, nein, das hat nichts damit zu tun.«


    »Das wäre auch niederschmetternd«, sagte Peter und lächelte ein bisschen. Loretta hatte es ihm also nicht gänzlich ausgetrieben.


    »Es tut mir alles so Leid«, sagte sie leise.


    »Ich müsste mir die Ferse abhacken, um meine Prinzessin zu finden«, überlegte Peter laut.


    »Das ist doch ein Märchen?«


    »Aschenputtel«, sagte Peter. »Habe ich letzte Woche meiner Nichte vorgelesen.«


    Lorettas Magen zog sich zusammen. Verdammt, war das ein lieber Typ. Las kleinen Mädchen Märchen vor. Loretta schloss die Augen, atmete tief durch, und dann fing sie an zu reden.


    »Peter, ich sage dir jetzt die Wahrheit. Vielleicht ist es idiotisch, aber ich finde dich wirklich sehr nett und … also ich finde, du bist ein ziemlich toller Mann. Wenn ich dir jetzt sage, warum ich gegangen bin, dann darfst du nicht glauben, dass es an dir liegt. Es liegt überhaupt nicht an dir. Es liegt allein an mir. Bitte schließe nicht von mir auf andere Frauen. Betrachte mich als durchgeknallten Einzelfall. Nimm es nicht persönlich. Ich sage dir das jetzt, weil ich dich schwer in Ordnung finde, okay?«


    »Jetzt bin ich aber mal gespannt«, meinte Peter.


    Loretta begann zu erzählen, und Peters Augen wurden immer größer und runder. Irgendwann reichten sie nicht mehr aus, sein Erstaunen auszudrücken, und er öffnete den Mund. Loretta schonte sich nicht. Nach einer kleinen Warmlaufphase machte es ihr richtig Spaß, eine umfassende Beichte abzulegen. Sie erzählte, wie man sie bei schmitz & friends übergangen hatte, wie sie sich auf den Posten gefreut hatte – Peter nickte zustimmend –, und blieb ein bisschen länger bei diesem Aspekt, als sie merkte, dass sie ihn damit auf ihre Seite zog. Dann schilderte sie ihre Wohnsituation und erzählte von ihrem Exfreund Achim, der jetzt Teil einer kleinen glücklichen Familie war, und wie schließlich ein Plan in ihr gereift war und sie beschlossen hatte, innerhalb der nächsten drei Monate schwanger zu werden.


    Peter schluckte.


    »Das war’s«, schloss Loretta.


    »Du hattest mich als Vater im Visier?«, vergewisserte Peter sich.


    »Sozusagen«, nickte Loretta.


    »Aber warum bist du dann plötzlich verschwunden? Langfristig gesehen will ich auch Kinder. Zwei Stück. Meinetwegen auch drei. Wir hätten darüber reden können!«


    Eine große Traurigkeit zog in Loretta auf. »Nein, Peter. So war es nicht gemeint. Du warst ein Versuch. Ich bekam Skrupel. Ich fand es nicht mehr richtig. Und deshalb bin ich gegangen«, log Loretta ein bisschen. Sie brachte es nicht über sich, seinen Schamhaarspliss ins Spiel zu bringen. Der war sowieso bloß ein Vorwand gewesen.


    Peter lehnte sich zurück und überkreuzte die Arme vor der Brust.


    »Aha«, sagte er, machte eine Pause. »Ich verstehe«, sagte er, machte noch eine Pause. Und dann holte er tief Luft und blies Loretta an die Wand.


    Er sei enttäuscht. Zutiefst enttäuscht. Er habe gedacht, Loretta sei anders. Er habe einen Freund, der sei auch ganz hinterhältig aufs Kreuz gelegt worden. Loretta solle doch nicht so heilig tun. Peters Freund zahlte sich dumm und dämlich. Da die Mutter seines Kindes keine Lust zu arbeiten habe, müsse er Unterhalt für sie zahlen. Unterhaltspflichtig für einen One-night-stand! Die Frau mache sich ein schönes Leben auf Kosten von Peters Freund. Und überhaupt. Also, das habe Peter Loretta nicht zugetraut. Sie habe aufrichtig gewirkt und unkompliziert. Keine Spur tussig. Und jetzt so was! Ob sie sich mal überlegt habe, dass es auch andere Strategien gab. Wieso verhielt sie sich dermaßen klischeehaft? Kaum stellte sich ihnen ein kleines Hindernis in den Weg, kriegten Frauen Kinder.


    »Es tut mir Leid«, wiederholte Loretta stereotyp.


    Peter war nicht nur von Loretta enttäuscht, Peter war von allen Frauen enttäuscht. Bis zum Platzen enttäuscht. Bevor er platzte, musste Loretta herhalten. Selten war Peter eine so egoistische Person begegnet. Loretta dachte nur an sich. Ob sie schon einmal einen einzigen Gedanken an das Wohl ihres Kindes verschwendet habe? Wie das wäre: ohne Vater. Und da Peter gerade beim Vater war: Männer waren auch Menschen, falls Loretta das noch nicht kapiert habe. Sie könne doch nicht einfach einem Vater sein Kind vorenthalten! Das sei rücksichtslos, kaltherzig und unmenschlich!


    »Ja«, stimmte Loretta zu. Hauptsache, er war bald fertig. Wenn sie ihm widersprach, würde alles noch länger dauern.


    »Und von wegen, du hättest mich finanziell nicht behelligen wollen!«, empörte Peter sich. »Das sagen sie alle! Warte erst mal ab, bis dein Kind auf der Welt ist. Dann willst du auch einen superschönen Kinderwagen und dies und das, und dann wirst du eines Tages auftauchen und die Hände aufhalten für dein Kind. Ich sage jetzt nicht, dass ich das falsch finde. Meine Schwester ist allein erziehend und hat es verdammt schwer. Aber sie war wenigstens mal mit dem Vater ihrer Tochter zusammen. Ein Kind braucht Vater und Mutter! Was glaubst du, wie schwer das ist, als allein erziehende Frau. Ich sehe es doch bei meiner Schwester.«


    »Ich kenne eine Menge allein erziehende Frauen«, log Loretta. »Die schaffen das mit links!«


    »Nichts wird besser, wenn du ein Kind kriegst! Es wird alles schwieriger, enger, komplizierter! Du kannst dann nicht mehr nur für dich entscheiden. Du bist verantwortlich für einen kleinen Menschen. Wenn du die Verantwortung allein trägst, dann ist es doppelt schwer. Warum seid ihr Frauen nur so begriffsstutzig!«


    »Warum rennt ihr Männer dauernd weg? Ich kenne genügend Frauen, denen der Mann abgehauen ist, weil er sich von der Vaterrolle überfordert gefühlt hat!«


    »Ich bin nicht abgehauen«, stellte Peter richtig. »Du bist abgehauen!«


    »Das war doch eine völlig andere Situation!«


    Peter holte wieder Luft. Wahrscheinlich setzte er an, um Loretta erneut an die Wand zu blasen. Da ertönte Katjas glockenhelle Stimme. »Hallo, ihr zwei!«


    Loretta zuckte zusammen. Katja trug einen Packen DIN-A3-Farbausdrucke. Sie war anscheinend auf dem Weg zu den ausgelagerten Büros von schmitz & friends. Erst kürzlich hatte Kurt mehrere zusätzliche Räume auf der gegenüberliegenden Straßenseite angemietet, denn die Agentur platzte aus allen Nähten. Diesbezüglich war schmitz & friends ein Glücksgriff. Die meisten Werbeagenturen hatten in den vergangenen zwei Jahren dramatisch Personal reduziert.


    »Ich will ja nicht stören«, sagte Katja, kam näher, schaute Peter an, »aber ich muss dauernd überlegen … also sag mal … kann das sein, dass wir uns kennen?«


    »Jetzt, wo du es sagst«, erwiderte Peter.


    »Aber woher?«, überlegte Katja.


    »Ihr könnt euch gern kennen lernen«, schlug Loretta vor, stand auf, begriff ihren Fehler, setzte sich wieder. Auf keinen Fall durfte sie Katja mit Peter allein lassen!


    Katja lachte. »Ihr scheint wahnsinnig intensive Gespräche zu führen.«


    »Augenblick mal!«, rief Peter.


    »Ja?«, fragte Katja. Sie schaffte es, ein einziges Wort wie ein Versprechen klingen zu lassen.


    »Ich glaube, ich weiß es! Hast du Grafikdesign studiert?«


    »Ja!«


    »Ich kenne dich vom Studium! Ich habe dich manchmal gesehen! Aber du warst nicht in meinem Jahrgang, oder?«


    »Ich habe meinen Abschluss vor zwei Jahren gemacht und …«


    »Katja, meinst du nicht, du solltest die Ausdrucke jetzt mal zügig über die Straße bringen?«, mischte Loretta sich ein. Ihr war schwindlig. Wenn Peter Katja erzählte, was Loretta beabsichtigte, hatte das Folgen, die sie im Augenblick gar nicht überschauen konnte. Im Grunde genommen war sie Katja gegenüber nicht weisungsbefugt. Sie war lediglich älter – und länger bei schmitz & friends. Doch deswegen konnte sie Katja nicht auffordern, einen Gang höher zu schalten. Seltsamerweise fügte Katja sich.


    »Geh ja schon«, maulte sie und machte sich auf den Weg.


    Loretta packte Peter bei der Hand. »Du musst jetzt verschwinden!«


    »Wieso?«, fragte er stur.


    »Ich bitte dich darum. Bitte! Lass uns ein andermal weiterreden. Ich heiße Loretta Würfel. Schau ins Telefonbuch und ruf mich an. Aber bitte geh jetzt, bitte! Und komm nie wieder hierher!«


    Peter stand auf. Er war wirklich riesig. Und dann machte er etwas, das Loretta noch viel mehr aus dem Gleichgewicht brachte. Er streichelte sanft und zärtlich über ihre Wange.


    »Bis bald, Loretta«, sagte er.


    »Peter!«, hielt Loretta ihn zurück. »Wenn ich mein Ziel erreiche, schlage ich dich bei Kurt Schmitz als meinen Nachfolger vor.«


    Peter lächelte, es sah wehmütig aus. »Darum ist es mir in keiner Sekunde gegangen, Loretta.«

  


  
    ABRISSBIRNEN UND SEHNSÜCHTE


    


    Es war Freitag, und Loretta fühlte sich wie an einem Montagmorgen. Das Wochenende lag vor ihr. Am liebsten hätte sie sich die Bettdecke über den Kopf gezogen. Nichts sehen. Nichts hören. Und vor allem: nichts tun. Keine Entscheidungen treffen. Keine Fehler machen. Für nichts verantwortlich sein. Am allerliebsten wäre es ihr gewesen, wenn jemand in ihrem Bett läge. Ein fröhlicher, warmherziger, kräftiger, kluger, schöner Mann, der sie sehr, sehr fest hielt. Der sich ihren Kummer anhörte und verstand und ihn mit ein paar Sätzen und Küssen in Luft auflöste. Und dann wäre alles gut.


    In Wirklichkeit aber war niemand da, der Loretta den magischen Satz sagte: Alles wird gut. Sie musste ihn sich selbst sagen. Immer wieder. Manchmal klappte das. Heute klappte es nicht. Loretta fühlte sich allein, schwach und müde. Es kam ihr vor, als eröffne sie überall Baustellen. Es reichte nicht aus, dass sie selbst in einer Baustelle wohnte. Nein, sie warf Steine in Peters Fensterscheiben, kratzte an Katjas Putz herum, und Mike … Dem hatte sie eine Abrissbirne an die Fassade geknallt. Ein Wunder, dass er ihr das Layout für die Zeitschrift nicht gestrichen hatte, aber das konnte immer noch geschehen. Er würde sich ihre Entwürfe ansehen und dann den Kopf schütteln.


    Der schöne, warme Mann in Lorettas Bett schüttelte ebenfalls den Kopf. Sie werden ihm gefallen, sagte er. Deine Entwürfe sind toll. Glaub dran! Glaub an dich!


    Ja, seufzte Loretta. Aber manchmal war es eben schwer, die Energie dafür aufzubringen. Dann sehnte Loretta sich danach, einen Menschen an ihrer Seite zu wissen, bei dem sie auftanken konnte. Einen Mann, der Wache hielt, wenn sie müde war. Ohne Beziehung musste Loretta selbst Wache halten. Selbst auf sich aufpassen … Verdammt, das war auch gut so! Eine Beziehung war das Letzte, was sie im Augenblick wollte. Sie musste zuerst ihre Wohnsituation klären und …


    Du könntest bei deinem neuen Freund einziehen, säuselte eine Stimme, die Loretta wohl bekannt war.


    Das mach ich nicht noch mal!, antwortete sie in Gedanken. Ich will mich nicht noch mal so fühlen wie an diesem Sonntag, als Achim mir eröffnete, er werde Vater und ich müsse ausziehen. Entweder man sucht sich als Paar gemeinsam eine Wohnung, oder ein Mann zieht zu mir. Ich ziehe nirgends mehr ein!


    Aber bei dir kann niemand einziehen, gab die Stimme zu bedenken.


    Eben! Deshalb muss ich mich zuerst um eine Wohnung kümmern. Es ist sowieso besser, wenn man als Paar eine Weile in zwei Wohnungen lebt. Das hält die Leidenschaft frisch. Ich will jetzt kein Paar sein. Erstens Empfängnis. Zweitens Wohnung. Drittens Kind. Viertens Job. Fünftens Mann. Das ist meine Reihenfolge.


    Glaubst du, die Liebe richtet sich nach deinem Zeitplan?


    Ein Artikel aus einer Illustrierten fiel Loretta ein. Angeblich verliebte man sich immer im unpassendsten Augenblick. Sie spürte, dass der Artikel eine Hoffnung in ihr geweckt hatte, die sie nicht wahrhaben wollte. Ja, es war schön, einen Menschen zu lieben. Ja, es war schön, festgehalten zu werden. Ja, es war schön, vor Begehren zu glühen. Ja, es war schön, jemanden tief kennen zu lernen. Aber es tat auch weh. Und es war anstrengend. Immer hatte es etwas gegeben, das nicht so gut gepasst hatte. Bei Lorettas erstem Freund Peter hatten drei Viertel von Loretta nicht gepasst. Loretta war meistens »zu«: zu laut, wie er ihre Fröhlichkeit nannte; zu größenwahnsinnig, wie er ihren Optimismus nannte; zu untreu, wie er ihre Selbstständigkeit nannte; zu arrogant, wie er es nannte, dass Loretta wusste, was sie wollte; zu frech, wie er ihre Schlagfertigkeit nannte; zu nuttig, wie er ihre fetzigen Klamotten nannte; zu besserwisserisch, wie er ihre Klugheit nannte. Loretta war zu jung gewesen, um Peter zu fragen, wieso er es überhaupt mit ihr aushalte. Loretta hatte sich im Spagat geübt. Kurz bevor sie auseinander gebrochen wäre, hatte sie Peter verlassen. Es war schmerzhaft gewesen, wieder zusammenzuwachsen. Und es hatte eine Weile gedauert. Auch bei Peters Nachfolgern hatte es einiges gegeben, das nicht gepasst hatte. Aber Loretta hatte gelernt, auf die ersten kleinen Risse zu achten. Sie hatte kein Schmerzmittel geschluckt, sondern war aufmerksam geblieben. Hatte sich nicht betäuben lassen von Beschwörungsformeln und stattdessen Taten sehen wollen. Und sie hatte aufgehört, ein Ehrenamt auszuüben: nämlich das seiner Anwältin, die gegen Loretta plädierte. Dass er es nicht so meinte. Dass Loretta das überbewertete. Dass seine Mutter daran schuld war. Dass Loretta egoistisch war. Dass er Schwierigkeiten hatte, seine Gefühle zu zeigen. Dass Loretta auch nicht einfach war. Dass er nicht anders konnte. Dass Loretta froh sein sollte, überhaupt einen Freund zu haben. Dass er Zeit brauchte.


    Loretta hatte auch keine Lust mehr, ihre Beziehung zu einem Mann mit ihren Freundinnen zu leben, denen sie erzählte, was er nicht kapierte, mit denen sie stunden-, tage-, wochenlang interpretierte und analysierte, was er eigentlich gemeint haben könnte, bei denen sie klagte, was sie bei ihm vermisste, die sie trösteten, weil er nicht mal merkte, dass er sie verletzte.


    Mit Achim war es erstaunlich unkompliziert gewesen, wenigstens im ersten Jahr. Vielleicht hatte sie sich das aber auch eingebildet. Eigentlich wusste sie es nicht einmal mehr. Es lag schon eine Weile zurück.


    Loretta war sicher, eines Tages würde sie einen Mann treffen, der zu ihr passte und der niemals auf die Idee käme, etwas an Loretta stimme nicht. Einen, der sie so wollte, wie sie war und in Zukunft sein würde. Einen, der sie nicht klein machte, sondern sie darin unterstützte zu wachsen und zu erblühen in all ihren Talenten und Fähigkeiten.


    Und genauso wollte Loretta mit sich selbst umgehen: Liebevoll und zuversichtlich. Für sich selbst sorgen. Wenn ihr das gelang, brauchte sie im Grunde keinen Mann. Und genau deshalb würde sie ihn finden. Den Einen, den Richtigen. Weil sie frei und unabhängig war, weil sie für sich selbst sorgen konnte. Weil sie die Verantwortung für ihr Leben übernommen hatte. Das war die Voraussetzung für Lorettas Glück. Dann würde er auftauchen. Weil sie ihn nicht mehr brauchte, weil sie ihn bloß lieben wollte. Theoretisch war Loretta das völlig klar.

  


  
    ROHRNUDELN MACHEN GLÜCKLICH


    


    Vom Fenster aus sah Loretta Frau Zitzenzieher mit einem Päckchen daherkommen. Freitag, Rohrnudeltag! Wie hatte Loretta das nur vergessen können.


    Rasch schnappte sie sich ihre Jacke und rannte die Treppen hinunter.


    »Frau Zitzenzieher! Ich muss noch schnell Hibiskusblütentee kaufen … Bitte kommen Sie doch in einer Viertelstunde wieder!«


    »Fräulein Loretta, so warten Sie doch. Würden Sie mir bitte einen Erdbeerjoghurt mitbringen?«


    »Gern, das mach ich! Bis gleich!«


    Loretta rannte durch den Hof, riss die Tür auf und stieß mit Herrn Keck zusammen.


    »Ups«, machte Herr Keck.


    Als Loretta begriff, wen sie da vor sich hatte, rutschte ihr Herz tiefer. Bis in die Gebärmutter. Und es klopfte wie verrückt.


    Jetzt tu ich es, schoss es ihr durch den Kopf. Jetzt sag ich etwas zu ihm. Ich frage ihn einfach, ob er mit mir und Frau Zitzenzieher Tee trinkt. Bestimmt hat er seine Rohrnudeln schon bekommen.


    Ein Handy klingelte. Herr Keck griff in seine Jackentasche.


    »Entschuldigung«, sagte Loretta schnell. Das war zwar kein besonders gelungener Einstieg, aber besser als nichts und in Deutschland nicht ungewöhnlich, wo man sich allerorts entschuldigte, bevor man Kontakt aufnahm.


    »Keck«, meldete sich Herr Keck, schaute Loretta an, zuckte bedauernd mit den Schultern, dann lächelte er in das Telefon hinein.«Ich habe schon auf Ihren Anruf gewartet.« Und dann drehte er Loretta den Rücken zu und ließ sie einfach stehen.


    So ein Rüpel! Unhöflicher Kerl! Er hätte sich wenigstens entschuldigen können. Oder Loretta zu einem Tee einladen … Jetzt wusste sie wieder nicht, welche Farbe seine Augen hatten. Ha, als ob sie das interessierte! Wie hatte sie bloß auf die Idee kommen können, ihn auf ihre Liste zu setzen?


    Loretta stürmte zum Supermarkt. Die Bewegung tat gut. Schritt für Schritt bröckelte die Mutlosigkeit von ihr ab, und ihr Optimismus, der zu ihr gehörte wie das Muttermal in der linken Achselhöhle, strahlte neu auf. Alles würde sich regeln. München war riesig. Loretta würde eine schöne Wohnung finden und irgendwo neu beginnen. Ohne Kind oder mit Kind. Mann oder ohne Mann. Mit neuem Job oder freiberuflich als Art-Direktorin für das Magazin. Wenn die Nullnummer ein Erfolg wurde, war es vorstellbar, dass die Zeitschrift weit umfangreicher würde. Dass man einen Art-Direktor dafür brauchte. Dann würden sie nicht mehr an Loretta vorbeikommen! Bis dahin sollte ihre Tochter allerdings auf der Welt sein …


    »Stehen Sie hier an?«


    »Nein«, sagte Loretta. Sie hatte sich, ohne es zu merken, in die Käseschlange eingereiht. Aus reiner Gewohnheit. Loretta würde nicht weiterhin aus reiner Gewohnheit bei schmitz & friends bleiben. Loretta war jung und dynamisch. Und voller Tatendrang.


    Was wollte sie gleich noch mal kaufen? Ach ja, Joghurt für Frau Zitzenzieher. Himbeer? Heidelbeer? Oder Stachelbeer? Loretta nahm Himbeer, Heidelbeer und Stachelbeer. Und einen Erdbeerjoghurt für sich selbst. An der Kasse fiel ihr der Tee ein.


    »Ich habe etwas vergessen«, sagte sie, scherte sich nicht um das Murren der hinter ihr Wartenden, sondern spurtete los zum Teeregal, dann wieder zurück zur Kasse, bezahlte und rief zum Abschied laut »Schönes Wochenende« in den Supermarkt. Ihr Wochenende würde schön sein. Daran zweifelte sie nun nicht mehr. Zur Einstimmung würde sie gemütlich mit Frau Zitzenzieher Tee trinken. Danach würde sie für Klarheit sorgen. »Klarheit« lautete das Motto für dieses Wochenende. Sie würde die Fenster putzen und überhaupt die ganze Wohnung. Das war ein guter Start, Ordnung in die Gedanken zu bringen. Der Wetterbericht hatte herrliches Frühlingswetter angekündigt. Loretta würde eine lange Radtour unternehmen und auch joggen. Loretta joggte immer, wenn sie nachdenken wollte. Und sie musste nachdenken. Mindestens 10 Kilometer lang.


    


    Als sie nach Hause kam, stand Frau Zitzenzieher bereits vor ihrer Tür.


    »Hoffentlich haben Sie nicht zu lange gewartet?«


    »Bin gerade angekommen, Fräulein Loretta.«


    Loretta sperrte auf und bat die alte Dame herein. Dann holte sie das dicke Kissen für Frau Zitzenzieher, legte es auf einen Küchenstuhl und setzte Wasser auf.


    »Was kriegen Sie für den Erdbeerjoghurt?«, wollte Frau Zitzenzieher wissen.


    Erdbeer, dachte Loretta verwirrt. Wurde Frau Zitzenzieher jetzt senil? Hoffentlich nicht!


    »Ein Geschenk des Hauses«, sagte sie, holte den Erdbeerjoghurt, den sie eben in den Kühlschrank gestellt hatte, wieder heraus, reichte ihn Frau Zitzenzieher und verstaute die anderen drei Joghurts im Kühlschrank. Himbeergeschmack war okay. Aber Stachelbeer und Heidelbeer?


    »Eigentlich sollte mir der Herr Keck einen Erdbeerjoghurt mitbringen, aber der war heute so aufgeregt, weil ihm jemand in sein Auto hineingefahren ist. Da musste er auf einen Gutachter warten, und zuerst haben sie geglaubt, der andere hätte falsche Angaben gemacht, aber dann war das nur ein Schreibfehler. Der arme Herr Keck. So ein herzensguter Mensch.«


    »Mich hat er eben fast über den Haufen gerannt«, widersprach Loretta.


    »Ja, ja. Seine Mutter ist krank. Eigentlich wollte er übers Wochenende zu ihr. Aber jetzt hat er kein Auto. Vielleicht kann er einen Leihwagen bekommen.« Sie seufzte vernehmlich. »Er war so durcheinander heute, dass er gar keinen grünen Tee mehr im Haus hatte«, sagte sie mit gespielter Niedergeschlagenheit.


    Loretta stieg darauf ein. »Tatsächlich? Das ist ja ganz schrecklich!«


    »Ja. Ich bin ganz durcheinander. Wo sich mein Körper doch auf die freitägliche Austrocknung praktisch eingestellt hat.«


    »Hoffentlich kriegen Sie keine grünen Pickel, Frau Zitzenzieher!«


    »Der Herr Keck wollte noch mal los, Tee kaufen, da habe ich ihn wegen des Joghurts gefragt, aber er ist ohne Tee und ohne Joghurt zurückgekommen.«


    »Diese jungen Leute aber auch!«, rief Loretta fröhlich.


    »Sie sagen es«, schmunzelte Frau Zitzenzieher.


    Loretta brühte den Tee auf. Vielleicht sollte sie Herrn Keck doch wieder auf ihre Liste setzen? Das war ja fast schon unheimlich! Vergaß den Tee, obwohl er wegen des Tees einkaufen gegangen war! Das Gute lag manchmal ganz nahe. Herr Keck war praktisch. Und günstig in der Anschaffung.


    »Heute reicht mir eine Tasse«, sagte Frau Zitzenzieher.


    »Was haben Sie bei Herrn Keck zu trinken bekommen?«, fragte Loretta.


    »Wasser.«


    »Hat der Herr Keck eigentlich eine Freundin?«, fragte Loretta so nebensächlich wie möglich.


    Ein breites Strahlen überzog Frau Zitzenziehers Gesicht. Die alte Dame schaffte es manchmal, wie ein junges Mädchen auszusehen, und dies war ein solcher Augenblick. Loretta hatte keine Mühe, die kesse Siebzehnjährige in den Zügen der Siebenundsiebzigjährigen zu erkennen. Das junge Mädchen war nie ganz verschwunden; es hatte sich nur ein klein wenig zurückgezogen, in die Falten gebettet und machte sich von dort aus verhalten bemerkbar. Manchmal sprang es aber regelrecht heraus. Übermütig, frech und bis zum Platzen voller Lebensfreude.


    »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Frau Zitzenzieher. »Und dabei hätte er wirklich eine Freundin verdient. Ich kenne keinen anderen jungen Mann, der …«


    »Na, so viele junge Männer kennen Sie nun auch wieder nicht«, unterbrach Loretta. »Oder haben Sie mir etwas verheimlicht?«


    Frau Zitzenzieher kicherte. Es war ihr Jungmädchenkichern. »Fräulein Loretta, alles wissen Sie auch nicht! Sie sind schließlich berufstätig. Und es gibt hier einige junge Männer.«


    »Sie meinen doch wohl hoffentlich nicht den tätowierten Presslufthammer?«, fragte Loretta.


    »Ich finde Tätowierungen hübsch.«


    »Den blond gelockten Jüngling?«


    »Den auch«, antwortete Frau Zitzenzieher ungerührt.


    Jetzt kicherte Loretta. »Seit wann kriegt der Rohrnudeln?«


    »Ich stehe hier nicht zur Disposition«, erklärte Frau Zitzenzieher würdevoll.


    »Ich auch nicht«, behauptete Loretta.


    »O doch, Fräulein Loretta. Sie sind heute traurig.«


    »Was?«, fragte Loretta und spürte im selben Augenblick Tränen aufsteigen.


    Frau Zitzenzieher legte ihre Hand auf Lorettas. Es war eine kleine, sehr alte Hand mit einem zarten Aderngeflecht und zwei dicken Lebensströmen in dunklem Violett. Ein Dutzend brauner Flecke umtanzte die Adern wie Sternbilder. Weich war die Hand, weich und warm.


    »Ich habe es gleich gesehen, Fräulein Loretta. Ich sehe es Ihnen immer an. Man merkt es schon an Ihrem Gang.«


    »Ach ja?«, schluchzte Loretta. Jetzt bloß nicht heulen! Sie wollte der alten Dame doch keinen Kummer machen! Sie wollte sich um sie kümmern, nicht umgekehrt. Aber es tat so gut. So grundgut, erkannt zu werden, gesehen zu werden. Frau Zitzenzieher drückte Loretta ein kariertes Stofftaschentuch in die Hand, blau-weiß-braun, leicht verschlissen, Kante auf Kante gebügelt. Ein brotwarmes Stück Trost. Frau Zitzenzieher reichte es Loretta mit einer Geste, die ihr zeigte, dass dieses Taschentuch groß genug für all den Kummer war. Und Frau Zitzenziehers kleine Hände waren es auch. Eine davon streichelte nun sacht Lorettas Wange. Peter Be fiel ihr ein. Dies war die zweite Zärtlichkeit an diesem Tag. Loretta hatte eigentlich keinen Grund zur Traurigkeit. Eigentlich …


    »Manchmal ist alles so …«, Loretta suchte nach Worten.


    Frau Zitzenzieher nickte. »Ja, manchmal ist es so. Und dann ist es wieder anders. Und dazwischen ist alles normal.«


    Loretta lächelte.


    »Aber dazwischen, dann, wenn es normal ist, ist es manchmal auch langweilig«, fuhr die alte Dame fort.


    »Das stimmt.«


    »Aber man kann sich darauf verlassen.«


    »Worauf?«, fragte Loretta. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, worauf ich mich verlassen kann!«


    »Zum Beispiel darauf, dass es am Freitag Rohrnudeln gibt«, sagte Frau Zitzenzieher und schob den Teller nah zu Loretta. Loretta schaute die beiden braunen Rohrnudeln an und Frau Zitzenziehers Hände, und sie sah die Liebe in den Händen der Frau, die süß und klebrig wunderbar heimelig in den Rohrnudeln steckten.


    »Ja«, sagte Loretta. »Am Freitag gibt es Rohrnudeln. Darauf kann ich mich verlassen.« Sie hielt inne. Erschrocken. Nein, sie konnte sich nicht darauf verlassen. Frau Zitzenzieher war siebenundsiebzig!


    Frau Zitzenzieher schüttelte den Kopf. »Freitag ist Rohrnudeltag«, sagte sie bestimmt. »Immer. Das hat mit mir gar nichts zu tun. Da braucht es mich gar nicht dafür. Bis an Ihr Lebensende, Fräulein Loretta: Freitag ist Rohrnudeltag!«


    Jetzt konnte Loretta die Tränen erst recht nicht mehr zurückhalten. Verdammt, war sie empfindlich heute! Frau Zitzenzieher sollte niemals sterben!


    »Ich sterb ja nicht«, sagte Frau Zitzenzieher, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Nicht gleich.«


    »Entschuldigung«, schluchzte Loretta.


    »Freitag ist Rohrnudeltag«, wiederholte Frau Zitzenzieher. Und dann nahm sie Lorettas Rechte zwischen die eigenen Hände und sagte den magischen Satz: »Alles wird gut!«

  


  
    EIN NOTFALL


    


    Und dann sollte alles ganz anders kommen …


    Nachdem Frau Zitzenzieher sich mit dem Erdbeerjoghurt und ihrem leeren Teller verabschiedet hatte, sprang Loretta erst mal unter die Dusche. Später saß sie wieder am Küchentisch, über ein Blatt Papier gebeugt. Schon oft hatte es ihr bei der Klärung schwieriger Fragen geholfen, sie erst einmal schriftlich festzuhalten.


    Jetzt Kind, stand auf dem Blatt, und: später Kind – kein Kind – Konzentration auf Jobsuche – schmitz & friends – Wohnung.


    Loretta verteilte Punkte für Prioritäten. Immer neue Alternativen fielen ihr ein. Hund anschaffen, Wüstenrallye fahren, Weiterbildung zur Web-Designerin, Sängerin, mit Delfinen arbeiten, Weltumsegelung, Umschulung zur Osteopatin. Neue Möglichkeiten gefielen Loretta, sie war daran gewöhnt und verteilte gewissenhaft und geduldig Punkte. Und sie freute sich an der fulminanten Fülle des Lebens. Was sie noch alles tun könnte – wenn sie es nur wollte … Aber was wollte sie? Loretta beschrieb soeben das dritte Blatt Papier, als das Telefon klingelte. Es war Ellen – Achims Freundin, Lorettas Nachfolgerin.


    »Ein Notfall!«, rief Ellen ohne Umschweife. Ihre Mutter war die Kellertreppe hinuntergestürzt und sollte zur Beobachtung eine Nacht im Krankenhaus bleiben. Ellen wollte ihr ein paar Sachen in die Klinik bringen: Nachthemd, Kulturbeutel, einen Krimi. Selina-Eleonore hatte leichtes Fieber, und Ellen konnte sie unmöglich mit ins Krankenhaus nehmen. Achim war in Frankfurt bei dem Suppenetat, Ellens Schwester saß mit ihrem Freund im Flieger nach Mallorca, und die Nachbarn, die sonst auf Selina-Eleonore aufpassten, hatten Karten fürs Kabarett; es war wie verhext … Loretta könne sich nicht vorstellen, wo sie schon überall angerufen habe, verriet Ellen, sogar bei Achims Mutter, obwohl sie bei der nie anrufe seit dem Krach im Oktober, Loretta wisse schon.


    Loretta wusste nicht. Loretta wollte auch nicht wissen.


    Ob es ihr etwas ausmache, kurz auf Selina-Eleonore aufzupassen?, fragte Ellen.


    »Wie kurz?«, entgegnete Loretta. Kurz hatte beim letzten Mal vier Stunden bedeutet.


    »Eine Stunde.«


    An Ellens gedehnter Stimme hörte Loretta, wie lang diese Stunde werden könnte. Loretta mochte Ellen. Und ihre Mutter auch, obwohl sie nur wenig mit ihr geplaudert hatte – bei Selina-Eleonores Taufe. Ohne groß nachzudenken, obwohl sie sich schon oft etwas anderes geschworen hatte – Ehe ich etwas zusage, atme ich ein- bis dreimal durch und zähle in besonderen Fällen bis zehn –, versprach Loretta: »Ich bin in einer Stunde bei dir.«


    Schon als sie auflegte, bereute sie es. Klarheit lautete das Motto dieses Wochenendes. Babysitting war keine klare Sache. Babysitting war milchig. Vielleicht sogar bräunlich. Jedenfalls chaotisch. Besonders wenn Selina-Eleonore fieberte. Immerhin hatte Ellen das nicht verschwiegen. Und Loretta mochte die quirlige Kleine. Aber gerade heute …


    Und wenn ich anrufe und absage?, überlegte Loretta. Ellen hat mich überrumpelt.


    Loretta zog ihr Telefonbuch aus dem Rucksack, suchte Achims Nummer. Seit ein paar Monaten musste sie die Zahlen nachschlagen. Ein gutes Zeichen. Diese Nummer war einmal ihre eigene Telefonnummer gewesen. Loretta tippte bis zur vorletzten Zahl, legte auf, schaute aus dem Fenster.


    Vielleicht war dieses Babysitting in Wahrheit ein Geschenk des Himmels? Vielleicht war es effizienter, eine Runde zu sitten, als am Küchentisch Punkte für Prioritäten zu verteilen. Ausgehen konnte Loretta auch später. Sie würde Paula anrufen oder Esther. Oder Rita. Wenn alle keine Zeit hätten, würde sie allein ausgehen. Daran war sie gewöhnt, seit ihre Freundinnen entweder Karriere machten oder Kinder hüteten. Es war nicht mehr so leicht wie früher, sich zu verabreden. Es gab Sachzwänge und Überstunden, die nicht bezahlt wurden, sobald man es zu Firmenwagen, Umsatzbeteiligung oder anderen Sonderkonditionen gebracht hatte, und dazu noch viele feste Termine – der Italienischkurs, der Französischkurs, Businessspanisch, Gesprächstherapie, häufig auch Sport: Squash, Skaten, Fitnessstudio, Kickboxen, Fat-Burner, Pilates-Workout, Body-Pump, Salsa-Aerobic, Hip-Hop, Thai-Chi, Win-Tsun, Chi-Gong. Dann waren da noch die Männer. Und die Mütter. Und der Haushalt. Loretta kannte Frauen, die lediglich den Sonntagnachmittag zur freien Verfügung hatten. Montag bis Freitag Superstress im Job. Da konnte man nicht gemütlich plauschen. Ruf mich privat an, hieß es, wenn Loretta es trotzdem wagte. Ja, aber wann? Bitte schick mir keine privaten Mails mehr in die Firma. Samstags mussten sie ausschlafen, Haushalt machen und am Nachmittag einkaufen, dann ein bisschen shoppen, schließlich wollten sie die Wirtschaft ankurbeln. Samstagabend Kino, Theater, ausgehen – mit wem, wurde oft wochenlang im Voraus geplant. Sonntags ausschlafen, ausgiebig frühstücken und relaxen, wenn nicht ein Besuch bei den Eltern anstand. Harte Zeiten für Freundschaften. Loretta würde es nie so weit kommen lassen. Sie würde ihrem persönlichen Freiraum immer höchste Priorität geben. Spontaneität machte das Leben bunt. Loretta wollte ihren Impulsen frönen. Jetzt eine Leberkässemmel mit viel süßem Senf. Jetzt ins Grüne fahren und sich an den aufplatzenden Knospen freuen. Auch als Art-Direktorin würde Loretta sich solche Freiräume bewahren. In all der Spontaneität wuchsen die Farben für das Überraschungsei »Leben« – für die Kreativität, den Spaß, das Erblühen der Musen. Loretta war davon überzeugt, es lag an einem selbst, wie viel Freiraum man sich schaffte. Sie war gespannt, wie Mike das handhaben würde. Würde er montags später in der Agentur erscheinen, wenn er freitagabends mit Kunden unterwegs war? Oder gab es für ihn kein Privatleben? Manche Menschen kannten keine Trennung zwischen privat und beruflich. Viele Kolleginnen und Kollegen bei schmitz & friends verbrachten nicht nur ihre Arbeitszeit, sondern einen Großteil der Freizeit miteinander. Loretta befürchtete zuweilen, dies gehöre zu den Bedingungen einer Beförderung. Wir sind eine große Familie, lautete Kurt Schmitz’ Lieblingssatz nicht nur bei der jährlichen Weihnachtsfeier.


    Lorettas Telefon klingelte. Auf dem Display erschien Paulas Name. Einer Ahnung folgend, ließ Loretta das Telefon klingeln und öffnete die Wohnungstür. Und tatsächlich: Im Treppenflur stand Paula.


    »Warum gehst du nicht ans Telefon?«, fragte Paula anstelle einer Begrüßung.


    »Ich hatte da so ein Gefühl«, grinste Loretta.


    »Ich bin gar nicht da«, erklärte Paula mit erhobenen Händen. »Ich wollte nur mal durchrufen, ob du Zeit hast. Mein Prozess war früher zu Ende als erwartet. Ich musste auch nicht mehr in die Kanzlei. Und ich habe einen Bärenhunger. Gehen wir essen?«


    »Das ist ja ein Wahnsinns-Outfit«, staunte Loretta.


    Paula drehte sich zweimal im Kreis und ließ ihr türkisfarbenes Kostüm mit den dazu passenden Schuhen bewundern.


    »Hat bestimmt ein Vermögen gekostet«, mutmaßte Loretta.


    »Stimmt«, nickte Paula. »Deswegen können wir auf keinen Fall zum Italiener. Ich kenne mich. Ich bestelle gegen jegliche Vernunft Pasta, und dann bespritze ich mich.«


    »Du schaffst es auch, dich mit Pizza zu bespritzen«, behauptete Loretta und sagte dann bedauernd: »Leider muss ich auf den Anblick verzichten.«


    »Ich lade dich ein«, lockte Paula, die vermutete, die Absage läge an Lorettas Finanzen. »Ich kann mir das leisten. Ich habe mir nämlich die zum Kostüm passende Handtasche verkniffen.«


    Paula verdiente dreimal mehr als Loretta. Loretta lief langsam Gefahr, den Anschluss zu verlieren – sowohl finanziell als auch sozial. Denn je mehr die Freundinnen verdienten, desto weniger Zeit hatten sie.


    


    »Zu Ellen?!«, rief Paula, nachdem Loretta erklärt hatte, warum sie Paula nicht begleiten konnte. »Spinnst du?«


    »Die Kleine kann doch nichts dafür!«


    »Dass du dich aber auch immer wieder einwickeln lässt.«


    »Es ist ein Notfall!«, verteidigte Loretta, obwohl sie im Grunde keine Lust hatte, Ellen zu verteidigen. Aber nun, wo Paula sie angriff, verspürte sie den Drang, Ellen in Schutz zu nehmen.


    »Sehr schade«, sagte Paula, die auf einmal bedrückt wirkte.


    Loretta zögerte. »Geht’s dir nicht gut, Paula?«


    »Doch«, brummte Paula.


    »Wirklich?«, vergewisserte Loretta sich.


    »Ja, ja.«


    »Bei dir liegt kein Notfall vor?«, fragte Loretta noch einmal. Würde Paula einen Notfall melden, müsste Ellen nach einer anderen Lösung suchen.


    »Können wir uns später treffen?«, fragte Paula.


    »Gern«, lächelte Loretta froh und forschte nicht weiter nach. Vor einigen Jahren hatte sie mit Paula vereinbart, dass sie beide es klar zum Ausdruck bringen würden, wenn sie einander brauchten, und nicht mehr – wie noch zu Schulzeiten – voneinander erwarteten, dass die eine roch, was die andere sich wünschte. So viele wunderbare Freundschaften zerbrachen an solchen Missverständnissen. Dabei war es so einfach, nur ein paar Wörter: Ich brauche dich. Jetzt. Bitte komm. Gerade unter Freundinnen sollte es ein Leichtes sein, diese Wörter auszusprechen. Loretta und Paula hatten das erst lernen müssen und waren jetzt beide stolz, dass sie ihre Vereinbarung einhielten. Wenn eine einen Notfall meldete, ließ die andere alles liegen und stehen und leistete Erste Hilfe, die manchmal aus Zuhören, manchmal aus Umarmen, manchmal aus einer warmen Mahlzeit oder vier Kugeln Eis mit Sahne bestand.


    »Ich würde heute gerne tanzen gehen«, sagte Paula. »Den Stress der ganzen Woche loswerden. Und ich möchte dich dabei haben!«


    Loretta tänzelte durch den Flur. »Eine hervorragende Idee! Genau deswegen hätte ich dich auch angerufen. Ich habe große Lust zum Ausgehen!«


    »Schön! Melde dich bei mir, wenn du fertig gesittet hast. Und dann halten wir Ausschau nach einem schnuckeligen Vater für dein Baby!«, rief Paula und stand schon auf den Treppenstufen.


    »Du kannst dich damit nützlich machen, etwas von ihm sicherzustellen! Ein paar Schuppen oder ein Haar. Damit wir schon mal einen genetischen Fingerabdruck archivieren«, antwortete Loretta übermütig.


    »Solange es kein Schamhaar ist!«, rief Paula zurück, die gern das letzte Wort behielt.


    Peter Be, dachte Loretta. Ob der sich noch mal melden würde?

  


  
    ZWEI TOPFPFLANZEN, EIN FARBBEUTEL UND EINE MÄNNLICHE GEBÄRMUTTER


    


    Selina-Eleonore schlief. Deshalb flüsterte Ellen. Loretta glaubte nicht, dass das nötig war. Alle Babys und Kleinkinder, die sie kannte, hatten einen tiefen Schlaf. Noch dazu lag das Zimmer von Selina-Eleonore mindestens 15 Meter von der Küche entfernt, wo Ellen hektisch auf Loretta einflüsterte: dass Loretta ein Schatz und Ellens Mutter viel zu eigensinnig sei. Wie oft habe Ellen ihre Mutter schon gewarnt! Die Kellertreppe sei eine getarnte Todesfalle. Aber nein, die Mutter habe nicht auf Ellen hören wollen. Und jetzt sei es also passiert. Ellen habe seit Jahren damit gerechnet, insgeheim natürlich. Laut dürfe man so etwas ja nicht einmal denken.


    Sonst lockte man es förmlich an. Ob Loretta das Buch kenne, in dem behauptet wurde, man könne etwas beim Universum bestellen? Übrigens sei Selina-Eleonores Fieber zum Glück nicht mehr gestiegen. 38,4 Grad. Vielleicht schlafe sie ja durch. Ellen würde sich beeilen, sie wäre schnell zurück. Loretta sei ein Riesenschatz! Demnächst würde übrigens das Haus eingerüstet. Hoffentlich dauere das nicht allzu lange. Ellen stelle es sich schrecklich vor, im Sommer hinter einem Gerüstvorhang zu leben. Ach ja, wie es denn bei schmitz & friends laufe? Achim sei zurzeit völlig überarbeitet. Vielleicht sollten sie die Eingerüstung für einen Kurzurlaub nutzen. Ob Loretta glaube, Achim könne spontan Urlaub bekommen?


    Immer wieder hielt Ellen kurz inne und lauschte, ob das Babyphon nicht doch ein beunruhigendes Geräusch von sich gab. Aber das Babyphon schwieg, und Loretta nickte.


    Dort, wo jetzt Selina-Eleonores Kinderbettchen thronte, hatte einmal Lorettas Schreibtisch gestanden. Loretta hatte anfangs nicht bei Achim einziehen wollen. Er hatte sie förmlich angefleht. Die Wohnung sei viel zu groß für ihn alleine. Wenn es nichts werden würde mit ihnen – werden würde, hatte Loretta wie ein Echo gedacht, was sollte werden können aus etwas, dessen Werden bereits jetzt angezweifelt wurde –, könne sie trotzdem bleiben, dann würden sie eben als WG firmieren. Das würde er Loretta auch schriftlich geben.


    Lass mal, hatte Loretta abgewinkt, jung und dumm, wie sie gewesen war. Heute wusste sie, dass ein Ehevertrag nichts mit fehlender Liebe zu tun hatte, sondern eher mit fehlender Vorstellungskraft.


    


    Insgeheim seufzend schaute Loretta sich in der Küche um. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen: Blick über Altschwabing, 198 Quadratmeter, Dachterrasse. Nach der Trennung hatte Loretta sich ernsthaft überlegt, welche Rolle diese traumschöne Wohnung in ihrer Beziehung mit Achim gespielt hatte. Es war nicht zu leugnen, dass sie einen Lockstoff dargestellt hatte. Aber es war auch nicht zu leugnen, dass Achim diesen Lockstoff potent übertroffen hatte. Loretta war sehr verliebt gewesen. Und Achim, falls er nicht übertrieb, wozu er notorisch neigte, noch viel mehr. Achim war die Wohnung in den Schoß gefallen. Sein Vater hatte ihm die Immobilie geschenkt und sich somit von seiner Vaterschaft freigekauft, bevor er mit seiner zweiten Frau, einer Schwedin, nach Kopenhagen gezogen war. Seither meldete er sich nicht mehr bei Achim. Vielleicht wusste er nicht mal, dass er Großvater war.


    Der Abschied von der Dachterrasse war Loretta schwer gefallen. Dann hatte sie sich an der Isar eingelebt und immer weniger Heimweh nach der Dachterrasse verspürt. Ellen war am selben Tag eingezogen, an dem Loretta ausgezogen war. Im Treppenhaus waren sie sich zum ersten Mal begegnet. Ellen hatte eine Topfpflanze hoch getragen, Loretta eine runter. Eigentlich eine urkomische Situation. Loretta hatte Ellen gegrüßt, Ellen hatte Loretta gegrüßt. Loretta hatte keinen Satz mit Ellen reden wollen, sie hatte nur eines gewollt: so schnell wie möglich weg.


    Ellen war von allem ein bisschen mehr als Loretta: ein bisschen größer, ein bisschen runder, ein bisschen längere Haare, ein bisschen größere Augen, ein bisschen mehr Schminke, ein bisschen mehr Dialekt. Ellen stammte aus Nürnberg, das hörte man. Es war das Erste, worüber Loretta sich wunderte. Achim konnte den fränkischen Dialekt nämlich nicht ertragen. Hatte er zumindest immer behauptet.


    Aber Achim war ein anderer geworden. Ein Fremder. So fremd, dass Loretta nicht einmal mehr in einer WG mit ihm leben wollte, wie sie es in den letzten Monaten praktiziert hatten. Manchmal hatte Loretta Achim beobachtet und nicht glauben können, dass sie ihn einmal geliebt hatte. Dass sie diesen verschlissenen, aralblauen Bademantel süß gefunden hatte. Dass sie es liebenswert gefunden hatte, wie Achim beim Trinken mit der Zunge über den Glas- oder Tassenrand leckte. Dass sie seine Vorliebe für Western als Sehnsucht nach einem beschützenden Vater gedeutet hatte. Dass sie es niedlich gefunden hatte, dass in seinen Augenfalten Bartstoppeln sprossen. Dass sie So ist er nun mal gedacht hatte. Dass sie meistens gelächelt hatte, wenn sie das gedacht hatte – wenigstens am Anfang. Eigentlich sogar ziemlich lange. Irgendwann war das Lächeln aufgebraucht gewesen. Dem »So ist er nun mal« war ein Seufzen gefolgt. Dann war das Seufzen lauter geworden, lauter und wütend. Loretta sagte Achim damals, was ihr nicht gefiel. So bin ich nun mal, erwiderte Achim, als wäre das eine Erklärung, und mehr noch, als entspringe sein So-Sein einer philosophischen Erkenntnis. Achim konnte nicht anders, Achim war so. Deswegen mussten die anderen Menschen sich ändern, um kompatibel mit Achims So-Sein zu werden.


    Achim konnte sehr überzeugend argumentieren, und Loretta war sehr flexibel, das hieß, sie versuchte es. Aber Achims So-Sein wirkte in ihrer Welt wie ein Virus. Schließlich wurde sie unglücklich und unzufrieden und fühlte sich ungeliebt und unbegehrt.


    Es ist doch alles in Ordnung, sagte Achim damals.


    Da fühlte sich Loretta auch noch unverstanden und beschloss, dass es besser war, Achim so sein zu lassen und sich selbst anders. Dann kam Ellen. Achim lernte sie bei einer Fotoproduktion in Südafrika kennen. Ellen war Stylistin.


    Eines Abends fand Loretta eine Einladung zu Achims Hochzeit in ihrem Briefkasten. Am nächsten Morgen stürmte sie in sein Designerbüro voller Glastische, Glasschränke, Vitrinen und Glasobjekte, knallte die Einladung auf den Tisch und fragte, was er damit bezwecke.


    Achim wusste nicht, dass Loretta eingeladen war. Ellen hatte Loretta geschrieben. Zwei Tage lang war Loretta davon überzeugt, Ellen sei ein Stalaktit: eiskalt, spitzig, gefährlich. Es gab Menschen, die sich umso besser fühlten, je raffinierter sie andere demütigten.


    Paula ließ damals nicht locker: »Du musst mit der Angeklagten sprechen. Ruf Ellen doch einfach mal an.« Loretta wollte nicht. »Achim ist dein Vorgesetzter«, versuchte Paula es. »Ellen ist seine Gattin.« Das war Loretta erst recht egal, weil sie mit Achim selten zusammenarbeitete. Ihr direkter Vorgesetzter war Jürgen, irgendwo gab es noch Kurt Schmitz, und dazwischen war ein Hohlraum namens Achim.


    Frau Zitzenzieher, der Loretta damals zum ersten Mal ihre Sorgen anvertraute, riet, mit einem Farbbeutel zur Hochzeit zu gehen: »Für alle Fälle.«


    Lorettas Mutter, die an Ellens andere Umstände dachte, erinnerte sich an ihre eigene Schwangerschaft mit Loretta: »Niemals zuvor in meinem Leben habe ich mich so weich und verständnisvoll gefühlt, Lore. Vielleicht möchte sich diese Frau mit dir versöhnen. Du solltest ihr den Wunsch erfüllen, wenn es dich nicht zu sehr belastet. Es geht dir doch gut, Liebling? Hast du einen neuen Freund?«


    Trina riet ihr, sich krank zu melden. Direkt absagen würde Trina nicht. Achim könnte sich brüskiert fühlen. Er stand in der Hierarchie, die es bei schmitz & friends nicht gab, ziemlich weit oben. Loretta könnte ihrer beruflichen Zukunft Steine in den Weg legen, wenn sie trotz der Einladung zur Hochzeit nicht erschiene. Also am besten zusagen und dann kurz davor wegen Unwohlsein absagen: »Stell dir vor, du musst weinen, wenn du Achim und die andere siehst. Stell dir vor, du wirst plötzlich traurig. Das musst du dir nicht antun, Loretta. Bleib lieber zu Hause!«


    Lorettas Freundin Esther sagte: »Klar gehst du zu der Hochzeit! Die Neue rechnet doch damit, dass du kneifst. Mit deinem Erscheinen wirst du ihr den Hochzeitskuchen ein wenig versalzen. Genieß es!«


    »Aber ich will Achim doch gar nicht zurück«, widersprach Loretta.


    »Ist doch egal«, meinte Esther, »es geht um die Show. Enjoy it!« Esther arbeitete beim Fernsehen.


    Lilli aus der Buchhaltung vermutete schließlich, in Wirklichkeit habe gar nicht Ellen Loretta zur Hochzeit eingeladen. Das sei doch ein bisschen seltsam, dass die Braut ohne Wissen des Bräutigams dessen Ex einlade. Lili glaubte vielmehr, dass Ellen den unbewussten Wunsch von Achim gespürt habe, Loretta möge anwesend sein, und daher habe Ellen sie aus Liebe zu Achim eingeladen. Achim wage es vielleicht nicht, Loretta einzuladen, denn Ellen könnte das falsch verstehen. Achim habe vielleicht Schuldgefühle Loretta gegenüber. Ellen aber spüre dies alles aus Liebe, und deshalb habe sie Loretta eingeladen. Aus Liebe.


    »Du liest zu viele Bücher«, sagte Loretta.


    


    Wenn Loretta Ellen beim Umzug nicht im Treppenhaus getroffen hätte, wäre sie nicht so unschlüssig gewesen. Loretta wollte nicht zu Achims Hochzeit. Aber sie wollte zu Ellens Hochzeit, denn die Frau mit der Topfpflanze war ihr überwältigend sympathisch in Erinnerung.


    »Das wird daran liegen, dass Achim euch beide ausgesucht hat«, behauptete Paula. »Er ist sozusagen das Bindeglied.«


    Dann fiel Paula in den Lachkrampf mit ein, der Loretta auf das Sofa katapultierte, wo sie sich stöhnend wälzte. Denn natürlich hatten sie gerade erst gegessen. Paulas Spezialpasta, fünfhundert Gramm zu zweit, mit Lachs-Sahne-Sauce. Inklusive Nachtisch: Vanilleeis mit heißen Himbeeren.


    Tags darauf nahm Loretta Paulas Rat an und rief Ellen an, mit Herzklopfen von den Schläfen bis zu den Fußknöcheln.


    »Wieso hast du mich eingeladen?«, fragte sie ohne Umschweife.


    »Es ist mir ein Bedürfnis«, erwiderte Ellen. »Selbstverständlich verstehe ich, wenn du nicht kommen möchtest. Ich wünsche mir allerdings sehnlichst, du könntest uns deine Zustimmung geben.«


    »Ich?«, rief Loretta verwundert. »Was hat deine Hochzeit mit mir zu tun?«


    Ellen wollte das nicht am Telefon erklären. Ob sie Loretta zu einem Essen einladen dürfe.


    »Nein!«


    »Kaffee und Kuchen?«, fragte Ellen, und damit gewann sie Loretta.


    Zwei Tage später erfuhr Loretta dann bei Kaffee und Kuchen, dass Ellen einmal an einer Familienaufstellung teilgenommen hatte. Dabei war herausgekommen, wie sehr Ellens Mutter darunter gelitten hatte, dass ihre Vorgängerin bei einem Autounfall tödlich verunglückt war. Immer hatte sie im Stillen geglaubt, ihr Mann sei nie über ihren Tod hinweggekommen


    »Ich lebe!«, rief Loretta.


    »Zum Glück!«, versicherte Ellen eilig.


    »Außerdem war ich von Achim getrennt, als du ihn kennen lerntest!« Loretta zögerte. »Wenigstens hat er es behauptet. Es war doch bei dem Shooting in Südafrika? Oder kanntet ihr euch da schon, und hat er dir den Job verschafft?«


    »Nein«, antwortete Ellen ernst. »Er hat den Fotografen gebucht, und der Fotograf hat mich engagiert. Ich habe nie zuvor einen Job für schmitz & friends gemacht. Ich bin eingesprungen, weil die ursprünglich gebuchte Stylistin schwanger war und keinen so langen Flug auf sich nehmen wollte.«


    »Zu dieser Zeit hatte ich schon völlig abgeschlossen mit Achim«, betonte Loretta.


    Ellen nickte. Es kam Loretta ungläubig vor.


    »Zwischen Achim und mir ist rein gar nichts mehr«, bekräftigte Loretta, der die Idee gekommen war, dass nicht sie, Loretta, in der schwächeren Position war, weil Ellen in Achims Wohnung lebte, ihn heiraten würde und im fünften Monat schwanger war. Vielleicht fühlte Ellen sich unsicher, weil sie glaubte, Achim liebe Loretta noch immer.


    »Ich weiß, dass zwischen dir und Achim alles vorbei ist«, behauptete Ellen. »Wenigstens alles, was an der Oberfläche sichtbar ist. Es steht mir nicht zu, über die Tiefen eurer Beziehung zu spekulieren. Mir geht es einzig und allein um Frieden und Harmonie für mein Kind.«


    »Aha«, sagte Loretta, als verstehe sie irgendetwas. Wahrscheinlich hörte Ellen Mozart. Das sollte förderlich sein für die Entwicklung von Embryos, hatte Loretta in einer Zeitschrift gelesen. Sie fand Ellen ein wenig seltsam. Aber interessant. Und fast unerträglich sympathisch.


    


    Loretta kam zur Hochzeit. Loretta war auch zur Taufe eingeladen. Und zu jedem Geburtstag der Familie. Loretta sagte zu Achims Leidwesen nie ab. Es gefiel ihr, wie sich andere Gäste Gedanken über diese Konstellation machten. Manchmal tauschte sie einen Blick mit Ellen. Vielleicht würden sie sich eines Tages herzlich anfreunden. Bislang waren sie Bekannte mit einer Option für mehr. Im letzten halben Jahr hatte Ellen sich Loretta immer offener anvertraut. Von Anfang an hatte sie nicht mit Kritik an Achim gespart. Achim war zwar ein Schatz, aber … Loretta wusste genau, was Ellen meinte. Wenn sie ihr zuhörte, war sie manchmal heilfroh, Achim los zu sein, selbst wenn sie insgeheim vermutete, Ellen übertrieb ein bisschen, um Loretta nicht auf falsche Gedanken zu bringen, die Loretta Ellen andererseits gar nicht zutraute.


    Achim war die Bekanntschaft der beiden Frauen höchst unangenehm. Wenn er Ellen und Loretta miteinander reden sah, wurde er nervös, stellte sich zwischen sie, versuchte das Gespräch an sich zu reißen und Themen zu diktieren, die er für unverfänglich hielt. Politik, Wirtschaft, Zeitgeschehen, Feuilleton. Achim vermutete gewiss, sie hätten über ihn gesprochen. Dabei gab es viele Themen, die Loretta mit Ellen verband. Beide liebten es, ins Kabarett und Kino zu gehen, sie verschlangen und tauschten schwedische Krimis, besuchten Ausstellungen moderner Kunst und fotografierten leidenschaftlich gern. Ellen war eine würdige Nachfolgerin für Loretta, die konstatierte, dass Achim es ziemlich gut getroffen hatte. Er hatte es überhaupt gut getroffen im Leben. Kreativdirektor bei schmitz & friends, Eigentümer einer traumhaften Wohnung in Bestlage, frisch gebackener Vater einer aufgeweckten Tochter, dazu eine sehr attraktive, einfühlsame und intelligente Partnerin an seiner Seite. Aber ob er diesen Zustand würde halten können? Loretta hatte da so ihre Zweifel, denn Achim hatte sich verändert. Achim war kein richtiger Mann mehr. Achim war vor allem Vater. Das hatte schon während Ellens Schwangerschaft begonnen. Achim hatte zugenommen. Nicht nur um den Bauch herum. Achim hatte Brüste bekommen. Wenigstens ansatzweise. Bei den engen T-Shirts, die er mit Vorliebe trug, fielen die auf wie bei Mädchen in der Pubertät, die stolz zeigen, was da wächst. Achim ging nicht mehr zum Sport. Achim ging in die Schwangerengymnastik. Er war der einzige Mann dort. Die Leiterin des Kurses duldete ihn, nachdem er ihr einen Flyer für ihre Wohlfühloase gestaltet hatte. Zum Schluss turnten nur noch er und die Lehrerin in der Gruppe; die restlichen Frauen hatten es vorgezogen, einen anderen Kurs zu belegen, in dem sie unter sich waren. Achim war selbstverständlich mit Ellen im Geburtsvorbereitungskurs und bei der Wassergymnastik für Schwangere, beim Bauchtanz für Schwangere und bei der Tiefenentspannung. Zum Glück verfügte Ellen über genug Selbstbewusstsein. Anstatt sich zu schämen, fragte sie die anderen Frauen offensiv, wo deren Männer eigentlich seien. Abgesehen davon war Achim ein biologisches Wunder. Achim brillierte nicht nur mit detailliertem Wissen über die weibliche Anatomie, er verfügte selbst über eine Gebärmutter, einen Geburtskanal und einen Muttermund. Den trug Achim in den letzten Stunden vor Selina-Eleonores Geburt offen durch die Agentur. »Unser Muttermund will und will sich nicht öffnen. Gestern waren wir am Wehentropf, die Ärztin hat dann aber abgebrochen. Das Köpfchen wollte nicht. Wir bekamen ein Gelee an den Muttermund geschmiert, das war wirklich nicht angenehm, aber wieder nichts. Dabei wurde alles versucht. Mindestens fünf Ärzte haben in uns herumgestochert. Nichts hat geholfen. Und dann hatten wir plötzlich eine Schmierblutung. Zum Glück hörte die wieder auf.«


    Einige Mitarbeiterinnen von schmitz & friends, die Achim bis dato nicht besonders attraktiv gefunden hatten, überschlugen sich nun in Fürsorge, Andacht, Bewunderung, Hege und Pflege. Achim bekam Kuchen und Kaffee und Trost in jeder Form. Er hatte schließlich Schlimmes erlebt. Ein Wehentropf war kein Zuckerschlecken! Einige Mitarbeiterinnen von schmitz & friends begeisterten sich mit roten Wangen und blitzenden Augen für diesen tollen Mann. Was für ein lieber Vater! Was für ein außergewöhnlich charaktervoller, ja geradezu charismatischer Mensch! Hässlich war er ja auch nicht! Kurz: ein Traummann. Hatte Loretta nicht erzählt, er lebe in einer Traumwohnung? Welch ein Prinz! Ein paar Männer machten sich über Achim lustig. Achim schaffte es, eine halbe Woche lang das Tagesgeschäft von schmitz & friends zu blockieren – oder schaffte es die im Geburtskanal feststeckende Selina-Eleonore?


    Loretta fand Achim nur noch peinlich. Und sie fand es unerhört, wie er Ellens Genitalien öffentlich zur Schau stellte. Immer wieder versuchte sie Achim das zu vermitteln. Achim aber war nicht zu bremsen.


    »Das verstehst du nicht. Da kannst du nicht mitreden. Du weißt nicht, wie das ist«, wusste er und fuhr fort, seinen Kolleginnen und Kollegen zu schildern, wie der Professor mit der ganzen Hand in Ellen hineinfuhr, um sich selbst den Eindruck zu verschaffen, den sich vor ihm schon vier andere Chefärzte und Ärzte verschafft hatten. Loretta war jedes Mal erleichtert, wenn Achim in die Klinik fuhr. Zwei, drei Mitarbeiterinnen standen dann schmachtend am Fenster und winkten ihm nach: »Alles Gute, Achim!«


    Kaum war er zurück, berichtete er, was in der Klinik vorgefallen war. Der arme Achim! Was er nicht alles erleiden musste. Niemand bedauerte Ellen. Der einzig Leidtragende war Achim. Er presste und schob Selina-Eleonore aus seiner Gebärmutter in den Geburtskanal und dort steckte sie, und Achim stöhnte, und nicht einmal Kurt Schmitz wagte es, die Grüppchen und Gruppen auf den Fluren und Gängen aufzulösen. Hier ging es um die Kreativität der Natur. Man war schließlich kein Unmensch. Nur Loretta war ein Unmensch. Weil sie nicht stehen blieb. Weil sie kein Verständnis zeigte. Loretta war wahrscheinlich eifersüchtig. Kein Wunder, schließlich hatte sie es nicht geschafft, Achim zu heiraten und ihn zu schwängern. Kein Wunder, dass er ihr diesen Spitznamen verpasst hatte.


    Die Beretta erlebte eine Renaissance …


    


    Selina-Eleonore schlief tief und fest, wie Loretta sich vergewisserte, als Ellen die Wohnung verlassen hatte. Viel sah Loretta nicht von dem kleinen Wesen. »Kleine liebe Sele«,flüsterte sie und genoss es, den geheimen Namen auszusprechen.


    Selina-Eleonore durfte bei Achim und Ellen nur in ganzer Länge ausgesprochen werden, darauf legte Achim gesteigerten Wert: »Schließlich leben wir nicht in Afrika, wo die Verstümmelung an Mädchen zum Alltag zählt.«


    Loretta hatte nicht über diesen Witz gelacht. Loretta fand es gemein, einem Kind einen mehrfachen Zungenbrecher mit auf den Weg zu geben, den es selbst lange Zeit nicht würde aussprechen können.


    Wie heißt du?


    Selone!


    Ach, wie amüsant, das klingt ja wie Salami. Sag es noch mal!


    So wie sich die Kleine bislang entwickelte, würde sie das Beste daraus machen. Sele war ziemlich aufgeweckt und frech. Sie hielt ihre Eltern auf Trab. Wahrscheinlich hatte sie längst das Kommando übernommen. Selina-Eleonore hatte von ihren Eltern eine Menge Vokale und Konsonanten bekommen, mit denen sie allerlei anstellen konnte. Lina, Seli, Leo – oder die Langfassung: Selina-Eleonore Kamphausen-Römer.


    Loretta setzte sich neben das Kinderbett und hörte dem Atem zu. Heißer, schneller Kinderatem. Lange schaute Loretta Sele an und wurde ganz ruhig dabei, weit und weich. Bald würde auch zu Loretta ein kleiner Mensch gehören. Dann könnte sie jederzeit in das Kinderzimmer gehen und ihrer eigenen Tochter beim Schlafen zusehen. Beim Atmen zuhören. So fühlte sich Glück an. Und wie hieß es?


    Eleonore war eigentlich ein schöner Name. Selina auch. Es gab herrliche Namen! Laura und Ophelia und Juliette und Frieda und Svenja und Zusanna und Emilie und Alissa und Ludmilla und Vanessa und Cosma-Shiva und Berenice und Viola und Magdalena, und die konnten auch alle gekoppelt werden. Laura-Ludmilla, Vanessa-Berenice, Zusanna-Magdalena, Ophelia-Alissa, Frieda-Juliette. Es musste nicht bei einem Doppelvornamen bleiben. Loretta könnte mehrere Namen eintragen lassen. Fünf? Sieben? Sie musste sich erkundigen. Da wurde die Zeit schnell knapp. Länger als zehn Monate hatte sie vielleicht gar nicht mehr. Der Name sollte mit Lorettas Nachnamen harmonieren. Ophelia Würfel klang eher lustig als beeindruckend. Fast jeder Vorname wurde durch den Würfel zu einem Spaß. Das alles musste berücksichtigt werden. Loretta hatte viel zu tun.


    Bei Achim und Ellen hatte der Streit um den Namen fast zur Trennung geführt. Achim hatte gewollt, dass sein Kind entweder Guntram nach seinem Vater oder Hedwig nach seiner Mutter heiße. Ellen hatte keine solche Hypothek für ihr Kind dulden wollen. Sie hatte sich einen Namen ohne Erinnerung gewünscht, ohne Verpflichtung, der eine freie Entfaltung des Kindes gewährleiste. Ellen hatte sich durchgesetzt, weil Achim sich nicht mehr mit solchen Kleinigkeiten hatte befassen wollen, als er gemerkt hatte, dass ihn eine Teilnahme an einer Familienaufstellung drohte.


    


    Als Ellen nach zwei Stunden zurückkehrte und Loretta sich von ihr verabschiedete, wusste sie, wie ihre Tochter heißen sollte: Nora. Dieser Name wartete seit vielen Jahren auf Loretta, es war der Name ihrer besten Freundin gewesen … Sie wusste, dass sie all das Ellen niemals erzählen dürfte. Aber Nora war keine Hypothek, Nora war ein Versprechen. Nora war die gute Fee.


    Glücklich radelte Loretta nach Hause.

  


  
    PINA COLADA UND DIE HEILIGE MARIA


    


    Loretta checkte durch. Der Große an der Säule? Komische Hose, roch förmlich nach Woolworth. Der daneben? Sah penetrant brav aus. War bestimmt mal Klassenprimus und auf diesem Level hängen geblieben, was für Fachidioten anregend sein mochte, für den Rest der Welt allerdings ermüdend. Der mit dem blauen Pullover, hinten an der Wand? Bloß nicht, der bestellte schon wieder Nachschub. Kinder von Alkoholikern litten häufig an Entwicklungsdefiziten. Der mit der Brille? Sah interessant aus, aber auch cool. Nee, und wie er jetzt an Loretta vorbeischaute. Entweder er schaute sie an oder nicht. Wozu trug er eine Brille? Überhaupt: Brille war unbequem, die beschlug dauernd. Und dann musste man sie putzen. Loretta hatte mal einen gekannt, der hatte auf seine Brillengläser gespuckt und die Spucke dann verrieben. Ekelhaft!!! Der mit dem Pferdeschwanz? Sah wie geschleckt aus. Außerdem erinnerte irgendwas an ihm an Mike, und Loretta war nicht im Dienst. Einzig der Kellner war zum Anbeißen. Das war nicht nur Loretta aufgefallen. Selten hatte sie Frauen so häufig ein Getränk bestellen sehen wie in dieser Bar. Ein solcher Kellner wäre natürlich praktisch. Der hatte so viele Fans, dass er Loretta nicht belästigen würde wie Peter Be. Wobei … Direkt belästigt hatte er sie nicht. Wenn sie ehrlich war, dann war sie auch ein bisschen geschmeichelt. Dass Peter ihre Spur bis zu schmitz & friends verfolgt hatte, war Loretta noch nie passiert. Derartiges hatte sie bisher nur in Filmen gesehen oder in Büchern gelesen.


    »Wie findest du den mit dem Pferdeschwanz?«, wollte Loretta von Paula wissen.


    »Aalglatt«, erwiderte Paula. »Schau mal lieber nach links, der mit der grauen Kappe.«


    »Neeeee!«


    »Ist nicht so leicht, es dir recht zu machen«, murrte Paula. Der mit der Kappe war ihr neunter Vorschlag.


    »Ich bin wie du«, parierte Loretta. »Erlesener Geschmack.«


    »Die einzigen diskutablen Alternativen in diesem Etablissement sind wir selbst«, stellte Paula fest.


    »Und deshalb gehen wir jetzt«, beschloss Loretta.


    »Ich muss noch schnell wohin«, sagte Paula und verschwand Richtung Toiletten.


    Loretta rückte langsam zum Ausgang vor. Wieder neue Aussichten. Zum Beispiel der mit dem Lockenkopf. Hey, der lächelte sie sogar an. Loretta lächelte zurück. Jetzt winkte er. Der ging aber ran! Irgendjemand schubste Loretta, und sie wäre dem Lockenkopf fast in die Arme gefallen, wenn da nicht diese andere Frau gewesen wäre, die sie im letzten Moment rüde beiseite rempelte. Allmählich begriff auch Loretta. Sie war nicht gemeint gewesen. Leider war ihr Fauxpas nicht unbemerkt geblieben. Ein übergewichtiger Weißbiertrinker grinste. Bloß raus hier, dachte Loretta. Das Weißbier schwappte in Lorettas Richtung. Paula!, rief Loretta im Stillen! Paula, bitte schmink dich nicht nach! Du siehst perfekt aus. Paula!!!!


    »Alles okay?«, fragte Paula.


    »Lass uns verschwinden«, bat Loretta und drängelte sich in weitem Bogen am Weißbier vorbei.


    Sie wechselten die Location. Wenig später nahm Loretta zum dritten Mal an diesem Abend Platz an einer Theke. Paula ging erst mal zur Toilette. Sie war seit einigen Wochen auf Wasserkur, denn sie bildete sich ein, tägliches Trinken von fünf Litern Leitungswasser ersetze Sport, Schlaf, gesunde Ernährung, Mentalhygiene und Sex. In der Lounge, in der sie zuvor gewesen waren, hatte Loretta hochgerechnet, wie viel Wasser Paula in Wirklichkeit mehr verbrauchte – denn die fünf Liter, die sie trank, schied sie auch wieder aus, und dafür spülte sie eine Menge kostbares Trinkwasser in die Kanalisation. Ein Einwand, der Paula beschäftigte, wie Loretta mit Genugtuung feststellte. Paula neigte dazu, was sie für sich selbst entdeckte, an ihre beste Freundin weitergeben zu müssen. Loretta hatte Johanniskraut und die Trennkost abgeschmettert, ebenso die Eiweißzusatznahrung und die Anschaffung von Salzlampen, Energiekugeln und Windspielen sowie die Zucht von Kefir. Sie würde auch das Wasser an sich vorbeirauschen lassen.


    Die Pirsch war anstrengend. Loretta war seit drei Stunden unterwegs und hatte keinen Mann gesehen, der ihr wirklich gut gefiel. Nur Einzelteile. Bei einem war es die Frisur, bei einem anderen die Figur, bei einem waren es die Klamotten, bei jenem die Nase, bei einem war es der Mund, beim nächsten die Körperhaltung. Doch diese vereinzelten Merkmale reichten nicht aus. Schade, dass sie sich den Erzeuger nicht zusammenpuzzeln konnte. Allerdings wäre auch das keine Garantie. Ein attraktives Elternpaar brachte nicht automatisch hübsche Kinder zur Welt. Vielleicht sollte Loretta eine andere Strategie wählen? Vielleicht würde gerade ein Weißbiertrinker besonders schöne Gene ausschütten, die in der Bierkrone erblühten? Hatte das schon mal jemand erforscht?


    »Quatsch«, winkte Paula ab. »Er muss dir gefallen! Du willst mit ihm ins Bett. Also solltest du ihn sexy finden. Das ist wohl das Mindeste, was du erwarten kannst. Meinetwegen kann er geistig weit unter deinem Niveau herumkriechen, er braucht ja nicht zu sprechen währenddessen. Hauptsache, du hast deinen Spaß. Wenn er dir auf die Nerven geht, sag ihm, er soll ruhig sein und seinen Job tun und gut aussehen dabei. Schließlich geht es um dein Kind. Welch trauriger Startschuss in das Leben, wenn dein Kind den Odem innerhalb einer Pflichtübung eingehaucht bekommt. Ist doch weitaus Erfolg versprechender und angenehmer, wenn Leben aus Lust geboren wird! Gerade für das entstehende Leben! Vielleicht kommt die Wissenschaft eines Tages drauf. Glückliche Menschen entstehen durch einen beiderseitigen Orgasmus.«


    »Interessant«, schmunzelte Loretta. Was Paula aber auch immer für Ideen hatte!


    »Unglückliche Menschen wurden durch Pflichtübung gezeugt«, baute Paula ihre Theorie aus.


    »Jeder Mensch wird zu mindestens 50 % mit Lust gezeugt«, erinnerte Loretta.


    »Das ist eindeutig zu wenig«, bedauerte Paula.


    »Frauen haben beim herkömmlichen Sex nicht unbedingt einen Orgasmus«, warf Loretta ein.


    Paula winkte ab. »Ich weiß. Und was glaubst du, wofür es die orale und manuelle Stimulaption …«


    »… du meinst Stimulation«, korrigierte Loretta. Paula hatte bereits zwei Cocktails getrunken. Um das wieder auszuschwemmen musste sie noch mehr Wasser trinken.


    »… Stimulaption, genau! Also, die kann der Mann ja auch nachher vollbringen. Wenn er fertig ist. Verstehst du?«


    »Klar«, sagte Loretta. »Oder vorher.«


    »Oder beides.«


    »Ja, das finde ich auch am besten.«


    »Und ich glaube eben«, fuhr Paula fort, »dass diese Liebesspiele auch zählen. Dass also das ungeborene Leben diesen Orgasmus vorher und/oder nachher mit einbezieht.«


    »Wirklich interessant«, kicherte Loretta.


    »Du solltest das beherzigen«, sagte Paula.


    »Aber mit wem?«, erwiderte Loretta und warf einen Blick in die Runde.


    »Der mit dem weißen Sakko?«, fragte Paula.


    »Igitt!!!«


    »Ist wirklich nicht einfach mit dir!«


    »Ehrlich gesagt habe ich es mir einfacher vorgestellt.«


    »Vielleicht geht es so gar nicht, Loretta.«


    »Wie soll es denn sonst gehen?«


    »Praktischer. Mit mehr Leib. Oder überhaupt: mit Lust. Du gehst dein Projekt ziemlich theoretisch an. Vielleicht solltest du dich mehr engagieren.«


    »Engagieren heißt verlieben – und das will ich auf keinen Fall.«


    »Es muss doch einen Mittelweg geben.«


    »Bei mir nicht!«, rief Loretta und sah ihre Mutter vor sich, die jahrelang an sie hingeredet hatte – vom goldenen Mittelweg, den Loretta als trägen, breiten, langsam ziehenden, langweiligen Strom vor sich gesehen und der sie nie gelockt hatte.


    »Vielleicht solltest du es dem Zufall überlassen?«, überlegte Paula.


    »So viel Zeit habe ich nicht, Paula! Zufall klingt außerdem nach Schicksal. An das Schicksal glaubt man, wenn man verliebt ist. Verliebten erscheint im Nachhinein alles als vom Schicksal gegeben. Hätte ich meinen Wohnungsschlüssel nicht vergessen, wäre ich zwei Minuten früher aus dem Haus getreten, und du hättest mich niemals überfahren. Nein, ich glaube nicht, dass ich einen Fehler mache, wenn ich generalstabsmäßig vorgehe. Heute Abend ist mein erster Versuch in der freien Wildbahn. In den nächsten Tagen werde ich im Internet surfen und Kontaktanzeigen lesen. Es gibt viele Möglichkeiten. Auf den Zufall werde ich mich nicht verlassen. Vielleicht ist heute kein guter Tag, um auszugehen. Vielleicht sollte ich es an einem Dienstag oder Mittwoch probieren.«


    »Besser Donnerstag.«


    »Vielleicht kommt mein Traumerzeuger auch erst in einer Stunde in diese Bar. Ich lasse mich nicht so schnell verunsichern. Es eilt nicht. Eisprung ist erst wieder in knapp vier Wochen. Ich bin jetzt sozusagen in der Vorbereitungsphase. Ich muss nicht gleich aufs Ganze gehen. Ich kann selektieren.«


    »Also wenn ich eines deiner Eier wäre«, grinste Paula, »ich würde glatt streiken.«


    »Was läuft eigentlich gerade bei dir?«, wollte Loretta wissen.


    »Nichts. Bis Juni habe ich mir ein Päuschen verordnet, da habe ich meinen ersten großen Prozess. Das interessiert mich gerade am meisten. Sollte sich zwischendurch etwas ergeben, sage ich bestimmt nicht nein, aber Männer reizen mich gerade nicht. Ich finde es tatsächlich geiler, Kommentare zu lesen, als mich auf die Jagd zu begeben.«


    »Aha«, nickte Loretta. Sie würde wohl nie verstehen, wie sich jemand für juristische Kommentare begeistern konnte. Aber Paula verstand auch nicht, dass jemand völlig in Logos, Typografie und alten Drucken aufging.


    »Ich muss mal wohin«, kündigte Paula an.


    »Schon wieder!«


    »Nierenspülen ist gesund«, behauptete Paula und verschwand.


    Loretta musterte die Männer in der Bar. Keiner gefiel ihr, zumindest nicht auf den ersten Blick. Vielleicht wenn sie sich mit einem unterhielte? Vielleicht wenn sie einen näher kennen lernte? Aber das wollte sie nicht! Und wenn sie sich auf den Tresen stellen würde: Alle mal herhören! Wer hat Interesse an einer Nacht mit mir? Bitte heute vorstellig werden und sich mit aussagekräftigen Taten bewerben und in dreieinhalb Wochen mit Aidstest erneut vorsprechen! Loretta prustete los.


    »Kann ich mitlachen?«, fragte eine Männerstimme. Loretta fuhr herum und schaute in das sympathische Gesicht eines kleinen, kugelrunden Kellners.


    »Ich glaube nicht, dass du das lustig finden würdest«, vermutete Loretta.


    »Probier’s doch mal!«


    »Lieber nicht.« Sie schüttelte den Kopf und bestellte einen Bananensaft und ein Glas Leitungswasser.


    »Du hättest es versuchen sollen«, meinte Paula, als sie zurückkam.


    »Mit dem Kellner?«, fragte Loretta entsetzt, zögerte dann aber. »Er war mir immerhin sympathisch, und das auf den ersten Blick.«


    »Vielleicht ist es das, worauf du dich konzentrieren solltest«, überlegte Paula laut. »Nicht die Liebe, sondern die Sympathie auf den ersten Blick.«


    »Und woher kommt die Erotik?«, fragte Loretta empört.


    »Trink eine Pina Colada und vertrau dich der Heiligen Maria an«, riet Paula.

  


  
    VOM PRESSLUFTHAMMER ZUM KINDERWAGEN


    


    Mild und lind glimmte das erste Grün. Der Goldregen war über Nacht explodiert. Veilchen, Leber- und Gänseblümchen streckten ihre Köpfe heraus. Ein paar Osterglocken läuteten zart im lauen Wind.


    »Heit druckt’ses olle aussi«, hörte Loretta im Vorbeiradeln einen Mann mit Hut zu einer Frau mit Stock sagen. Er hatte Recht. Halb München schien die Isarauen zu bevölkern. Stau auf dem Radweg, Stau auf dem Fußweg. Zuhauf junge Familien oder Splitter davon. Kinderwagen in allen Ausstattungen. Kinder in Radanhängern. Kinder an Vater- und Mutterhänden. Kinder im Gras, Kinder auf Bäumen, Kinder im Kies, Kinder auf Fahrrädern, Dreirädern, Rollern. Kinder mit Eis. Kinder mit Flasche. Kinder mit Teddy. Kinder mit Rotzfahne. Kinder mit Schnuller. Kinder mit anderen Kindern. Und mitten drin der blonde Presslufthammerjüngling, der einen Kinderwagen schob. Neben ihm, eine Hand lässig in seiner hinteren Hosentasche, eine grell geschminkte, schwarzhaarige Frau mit unzähligen Ohrringen, Piercings, Tattoos und einem Kaugummi im Mund, so dick wie eine Pflaume. Loretta winkte. Der Presslufthammerführer erkannte sie und zuckte zusammen. Er erwiderte ihr Winken nicht. Er war nicht im Dienst, er war nicht allein. Er war unten durch. Frau Zitzenzieher musste ihn mit sofortiger Wirkung aus dem Rohrnudelverteiler streichen.


    


    Loretta war müde. Insgesamt sieben Bars, Kneipen und Cafés hatte sie mit Paula abgeklappert. Es war ein sehr lustiger Abend gewesen. Zwar hatte Loretta keinen potenziellen Erzeuger kennen gelernt, aber sie war doch ein bisschen weiter gekommen. Wenigstens theoretisch. Schön, dass sie praktisch noch nichts vorweisen konnte. Wenn die kleine Nora auf der Welt wäre, würde Loretta nicht einfach so am Samstagnachmittag im warmen Gras liegen und in den blauen Himmel schauen. Sie würde auf einer Bank am Spielplatz sitzen. Oder mit verdrecktem Sand Kuchen backen. Oder Noras Tränen trocknen, weil die Puppe von der Rutsche gefallen war. Ob Nora viel weinen würde? Es gab Kinder, die schrien wegen jeder Kleinigkeit sofort los. Andere waren pflegeleicht und schliefen nachts durch. Nora war ein Überraschungsei! Ganz egal, wie sie wäre: Loretta würde damit zurechtkommen. Mit Liebe, Geduld und Humor. Wenigstens theoretisch … Und wenn Nora wie Raffael wäre? Raffael war drei oder vier und terrorisierte das Vorderhaus. Raffael konnte stundenlang schreien. Er warf sich auf den Boden und stülpte seine Lunge nach außen. Leidenschaftlich tobte Raffael sich im Supermarkt aus. Da räumte er zuerst mit ein paar gezielten Armschwingern Regale aus, schmiss sich dann in die auf dem Boden liegenden Päckchen, Dosen, Tüten, Tuben und kreischte. Maßregelte die arme Raffaelmutter ihn, war sie gefühllos, hob sie ihn hoch, wollte sie seine kleine Persönlichkeit brechen, ließ sie ihn liegen, war sie eine Rabenmutter, redete sie besänftigend auf ihn ein, zeigte sie ihm keine Grenzen. Loretta wusste nicht, was sie anstelle von Raffaels Mutter tun würde und ob sie geduldig bleiben könnte. Raffael nervte Loretta gewaltig. Er hielt regelmäßig den Betrieb auf. Wenn Raffael in Sicht war, bekamen die Kassiererinnen feuchte Hände, und der Adamsapfel des Filialleiters hüpfte wie ein Ping-Pong-Ball auf und ab.


    Bei dem eigenen Kind sei das alles anders, hatte Loretta schon oft sagen hören. Eigene Kinder dufteten auch mit Durchfall, Schreikrämpfe muteten wie Arien an, und die Liebe machte es leicht, tolerant und verständnisvoll zu reagieren, wenn die Kiste mit den Bauklötzen ins Klo geschüttet wurde, wenn der Himbeersirup auf dem Flokati klebt, wenn das aufgeklappte Notebook von Honig triefte. Noch brauchte Loretta sich keine Gedanken darüber zu machen. Sie war Single, und das Gras duftete und der Himmel war blau. Wenn Nora auf der Welt war, würde Loretta dann nicht mehr ausgehen? Nora konnte vielleicht bei Frau Zitzenzieher bleiben. Oder bei Paula, bei Esther. Die meisten Frauen waren verrückt nach Kindern … wenn sie Zeit hatten. Und wenn ihre Freundinnen keine Zeit hätten, würde Loretta andere Frauen bitten. Schwangere Frauen lernten ausschließlich schwangere Frauen kennen. Das war ein Naturgesetz. So bildeten sich Netzwerke. Wie Spinnenfäden in der Luft, silbrig tanzend. Loretta schloss die Augen.


    Herr Keck tänzelte heran. Ans Ohr gepresst hielt er einen Presslufthammer, mit dem er versuchte, die Rohrnudeln aufzufangen, die Frau Zitzenzieher ihm vom dritten Stock aus zuwarf. Loretta stand auf ihrem Balkon und überlegte, ob sie Herrn Keck beim Fangen helfen sollte oder Frau Zitzenzieher beim Werfen. Ich muss mich entscheiden, dachte sie. Da tauchte die Bahnhofsuhr auf. Schwebte plötzlich am Himmel wie eine zweite Sonne. Und tickte, tickte, laut und lauter. Ich muss mich entscheiden, dachte Loretta. Und dann erwachte sie. Loretta radelte heim, holte ihren Einkaufskorb, klingelte bei Frau Zitzenzieher, aber die brauchte nichts. Herr Keck hatte für sie eingekauft.


    Herr Keck …, dachte Loretta. Sie wusste weder seine Augenfarbe noch seinen Vornamen. Sie hatte keine Ahnung, ob es von Vorteil wäre, beides zu kennen. Doch, das wusste sie! Wer für Frau Zitzenzieher einkaufte, lohnte sich.


    Als Loretta vom Supermarkt zurückkam, ihren vollen Einkaufskorb vor der Haustür abstellte und den Zettel entdeckte, glaubte sie zuerst, er wäre von Herrn Keck. Dann las sie die Zeilen:


    Hallo, liebe Loretta. Bist du das? Wohnst du hier wirklich? Würde mich freuen, wenn du mal anrufst: 0173 6704706. Viele Grüße, Peter


    Loretta zerknüllte den Zettel, ließ ihn in den Korb fallen, sperrte die Haustür auf. Drinnen hob sie den Korb auf den Küchentisch, nahm den Zettel zur Hand, strich ihn mit der anderen Hand glatt, schaute die regelmäßigen Schriftzüge an – lange Unterlängen, sexbesessen, schoss es ihr durch den Kopf. Sie legte den Zettel auf den Tisch. War sie Peter etwas schuldig? Nein! Aber er war nett. Wirklich nett. Und interessant auch. Loretta nahm den Zettel erneut zur Hand. Diese Unterlängen, sinnierte sie. Schon ziemlich auffällig. Und dass er sie bei schmitz & friends gesucht hatte! Dass er ihr zum Abschied über die Wange gestreichelt hatte …


    Loretta bereitete einen kunterbunten gemischten Salat mit Schafskäse und Fladenbrot zu. Beim Kaffeetrinken auf dem Balkon schaute sie lange in die träge ziehenden Wölkchen, die den Himmel wie mit einer Tortenglasur verzierten. Allmählich wurde sie unternehmungslustig. Der Zettel auf dem Küchentisch mit den hervorstechenden Unterlängen reizte sie. Und dann rief sie einfach an.


    »Hallo?«


    »Hier ist Loretta.«


    »Loretta! Ich freue mich!«


    »Äh, ja.«


    »Was machst du so?«


    »Ich ruf dich an.«


    »Äh, ja.«


    »Und du?«


    »Ich telefoniere mit dir.«


    Schweigen.


    »Und was machst du heute noch?«, wollte Peter wissen.


    »Weiß nicht, und du?«


    »Lust auf Kino?«, fragte Peter.


    »Kino?«


    »Oder was anderes?«


    »Kino ist gut! Habe ich gar nicht dran gedacht.«


    »Welcher Film?«


    Loretta zögerte. »Ach, ich weiß nicht, bin gerade nicht auf dem Laufenden.«


    »Also, ich seh am liebsten Low-Budgets. Keine Hollywoodschinken.«


    »Ich auch!«, rief Loretta.


    »Ich habe einen Film empfohlen gekriegt. Muss ziemlich gut sein. Ist aber kein Mainstream. Ich weiß nicht, ob du …«


    »Wie heißt er denn?«


    »Touch the sound.«


    »Da will ich seit Monaten rein!«, rief Loretta. »Ich habe es nie geschafft. Er läuft selten. Meistens in einer Matinee, und vormittags gehe ich nicht gern ins Kino. Da ist der Tag danach so zerrissen.«


    »Ich weiß, was du meinst«, sagte Peter. Es klang, als lächle er.


    »Ja also«, sagte Loretta.


    »Er läuft im Arri«, sagte Peter.


    »Wann?«


    »Um neun.«


    »Okay«, sagte Loretta.


    »Sollen wir uns dort treffen oder soll ich dich abholen?«, fragte Peter.


    »Ich hole dich ab«, sagte Loretta. »Vorausgesetzt, du traust dich auf ein Motorrad.«


    »Claro!«


    »Hast du einen Helm?«


    »Claro.«


    »Dann bis gleich!«


    Loretta legte auf, schüttete den Rest Kaffee über die Brüstung in die Baustelle im Hof, bedauerte, dass der Presslufthammer nicht im Einsatz war, packte ihre Sachen vom Balkon zusammen, riss die Tür vom Kleiderschrank auf, holte das orange, vorwitzig dekolletierte T-Shirt und die braune Cordhose mit den Ledereinsätzen heraus und sprang unter die Dusche. Verwundert nahm sie zur Kenntnis, wie prächtig gelaunt sie plötzlich war. Sie steckte die Haare hoch, rieb sich mit dem teuren Vanilleduschgel für besondere Momente der Sinnlichkeit ein, fragte sich: Was mach ich hier eigentlich? und genoss es. Es war schön, spontan ins Kino zu gehen. Es war toll, dass es gerade dieser Film war. Es war dumm von ihr, Peter als Sozius mitzunehmen. Er war zu groß, und es wäre anstrengend, ihn auszubalancieren. Sie hätte sich abholen lassen sollen. Dann hätte sie das schöne neue rote Kleid anziehen können. Das erste Mal in diesem Jahr ohne Strümpfe. Nackte Beine in der lauen Luft. Es war mal wieder typisch. Loretta hätte es wesentlich bequemer haben können. Bestimmt hätte Peter sie abgeholt, gern sogar. Aber so war sie nun mal. Die Beretta.

  


  
    DIE NUSSKNACKERIN


    


    »Jetzt eine Sternschnuppe«, seufzte Peter.


    »Es ist viel zu hell«, widersprach Loretta.


    Sie saßen auf einem Mäuerchen an der Isar. Mit ein bisschen Fantasie konnte man den Sommer erschnuppern durch die warme, leicht feuchte frühlingshafte Aprilluft.


    »Wie eine Sternschnuppe wohl klingt?«, sinnierte Peter.


    »Alles klingt. Alles schwingt«, ergänzte Loretta und dachte daran, was sie eindrucksvoll im Kino erlebt hatte, wo die schöne taube Musikerin manchmal wie eine Besessene und manchmal wie eine zärtliche Mutter mit ihren Trommeln gelebt und geliebt hatte.


    »Ein toller Film«, sagte Peter zum sechsten Mal.


    »Ja«, stimmte Loretta zum sechsten Mal zu.


    Die BMW parkte hinter ihnen. Loretta hatte das Licht ausgeschaltet und sie verbotenerweise über den Radweg ins Gras bis zur Isar rollen lassen. War schließlich eine Geländemaschine. Brauchte Auslauf von Zeit zu Zeit.


    Peter war ein guter Beifahrer. Loretta hatte ihn problemlos ausbalanciert. Alles war leicht mit Peter. Viel zu leicht. Im Kino waren sie sich sofort einig gewesen: saure Apfelringe. Sie hatten an denselben Stellen gelacht und an denselben Stellen Rührung empfunden. Viele Paare waren im Kino gewesen. Manchmal hatte Loretta sich gewünscht, sie könnte ein Paar mit Peter sein. Doch sobald sie versuchte, ihren Kopf an seine einladend breite Schulter zu lehnen, bekam sie eine Genickstarre, die genau das verhinderte. Sobald sich ihr linkes Bein ein wenig nach links fallen lassen wollte, wurde es von fremden Mächten nach rechts gezogen oder dazu gezwungen, das linke Bein über das rechte zu schlagen. Peter unternahm keinen einzigen Versuch, sich ihr zu nähern. Auf dem Motorrad hielt er sich am Gepäckträger fest. Im Kino achtete er auf Abstand. Zur Begrüßung reichte er ihr die Hand. Es hätte Loretta nur ein kleines bisschen gewundert, wenn er eine Verbeugung angedeutet hätte. Das kam ihr komisch vor, schließlich kannte sie bereits eine Reihe intimer Details. Irgendwie erleichterte sie es aber auch – und es provozierte. Sie ertappte sich dabei, Peter anzuflirten, ein klitzekleines bisschen bloß. Peter spielte nicht mit. Das reizte Loretta, obwohl er sie nicht reizte. Vielleicht wollte Peter nicht spielen? In seinen Augen las Loretta all das, was er in seinem großen muskulösen Körper eingesperrt hatte. Freude, Loretta zu sehen. Zärtlichkeit. Manchmal auch Traurigkeit. Das machte ihn noch liebenswerter. Aber Lorettas Kopf wollte nicht an seine Schulter sinken und ihr linkes Bein nicht an sein rechtes Bein, und als sie an der Isar entlangspazierten, wollten ihre Schultern sich nicht an seinen starken Arm schmiegen. Loretta wollte wollen, sie wollte wirklich wollen. Es ging jedoch nicht. Dabei mochte sie Peter. Immer lieber sogar.


    Liegt es vielleicht daran, dass er so nett ist?, würde sie Paula später am Telefon fragen.


    Ja, würde Paula ohne Umschweife sagen, und das würde Loretta überhaupt nicht gefallen. Loretta würde lieber hören wollen, dass es an Peters großen Füßen oder seinem Schamhaarspliss lag. Loretta hatte genug von Männern, über die sie nachdenken musste. Genug von Männern, an denen sie leiden musste. Und auch genug von den Männern, an denen ihre Freundinnen litten.


    Überall litten Frauen an Männern. Weil sie nicht anriefen. Weil sie lieber mit einem Kumpel zum Billard gingen. Weil sie ihnen nicht zuhörten. Weil sie ihre Klitoris nicht fanden. Weil sie nicht nach dem Weg fragten. Weil sie Dosen nicht zuschraubten. Weil ihr Sprachvermögen nur rudimentär ausgebildet war. Loretta wollte einen Mann wie Peter wollen: nett, unkompliziert, vertraut, freundlich, offen, lieb … und langweilig? Peter war nicht langweilig! Loretta war langweilig, wenn sie ewig auf dieselben Tricks hereinfiel und sich kein bisschen fortentwickelte von der pubertierenden Nussknackerin.


    Und er sieht gut aus. Richtig gut, würde Loretta Paula am Telefon erzählen. Du solltest mal sehen, wie viele Frauen sich nach ihm umdrehen!


    Optik allein macht’s nicht, würde Paula antworten und an Boris erinnern. Boris war kleiner als Paula gewesen und dümmer und überhaupt nicht ihr Geschmack. Er war sogar ziemlich dick gewesen. Aber Paula war hin und weg von Boris gewesen. Paula war auf Boris abgefahren – das war schon beängstigend gewesen. Paula hätte zu jener Zeit auch Ludger haben können, den neuen Staranwalt der Kanzlei. Der vereinte alle Klischees in sich: Supertyp, intelligent, charmant, ein Sexappeal wie Richard Gere in Pretty Woman. Und?, würde Paula am Telefon fragen. Nichts! Tote Hose! Ich wollte immer nur diesen kleinen, dicken, doofen Boris.


    Loretta würde seufzen


    Du kannst das nicht steuern. Vielleicht liegt es an dem Organ oder dieser Drüse, die sie gefunden haben irgendwo in der Nase. Vielleicht kannst du Peter nicht riechen?


    Doch, kann ich. Er riecht sogar sehr gut. Ein bisschen nach Lebkuchen.


    Das wird Old Spice sein.


    Aha.


    Oder du brauchst Zeit, würde Paula vermuten.


    Zeit wofür?


    Um ihn besser kennen zu lernen.


    Aber ich will ihn nicht kennen lernen! Ich brauche ihn nicht einmal kennen zu lernen. Er mag" dieselben Filme wie ich, isst im Kino Apfelringe, lacht an denselben Stellen – wir sind wie ein altes Ehepaar.


    Vielleicht macht dir das Angst?


    Ich habe keine Angst!


    Du hast Angst vor einer Beziehung, würde Paula behaupten.


    Ich will keine Beziehung, ich will ein Kind!


    Das meine ich doch! Wenn du keine Angst vor einer Beziehung hättest, könntest du die herkömmliche, traditionelle, seit Jahrhunderten überlieferte Reihenfolge beherzigen – zuerst die Beziehung, dann das Kind. Aber du hast Angst und …


    Nein, ich habe keine Angst! Ich will ein Kind, weil ich keine Art-Direktorin bin.


    Ich finde das nicht richtig!


    Ich weiß.


    Auch Peter findet es nicht richtig, würde Paula behaupten.


    Ich weiß.


    Peter hat dich durchschaut.


    Quatsch, ich habe ihn eingeweiht.


    Loretta, du bist ziemlich zickig heute!


    Ich weiß.


    


    Peter saß neben Loretta auf dem Mäuerchen an der Isar, die als wildes schwarzes Wasser vorbeirauschte, und wartete in der hell erleuchteten Stadt auf eine Sternschnuppe. War das süß oder bitter? Traum oder Albtraum?


    Peter konnte zuhören, er fragte nach. Das war Loretta nicht mehr gewöhnt. Ein Mann, der sich für sie interessierte, der etwas von ihr wissen wollte, anstatt sie als Dummie beim Medientraining zur Selbstdarstellung zu benutzen. Im Kino hatten sie sich während der Werbung pausenlos unterhalten und standen später fast eine Stunde neben einem Blumenkasten aus Beton voller Osterglocken, redeten weiter, bis Loretta dringend pinkeln musste und sich in die Osterglocken setzte. Peter drehte sich dezent weg und war ganz in eine Hausfassade vertieft. Dann redeten sie weiter. Das hieß: Loretta redete. Zwischendurch fiel ihr das mal auf. Aber da stellte Peter schon wieder eine Frage, und Loretta stieg darauf ein und erzählte. Von ihren Eltern, die sich seit einem Jahr einen Lebenstraum erfüllten: die Weltumsegelung. Dass Loretta sie dazu überredet hatte, ihr Verlagsbüro zu verkaufen, weil sie es im Leben selbst zu etwas bringen würde und auf kein Erbe angewiesen wäre. Dass Loretta nicht gern segelte, weil sie als Kind zwischen April und Oktober fast jedes Wochenende auf dem Boot ihrer Eltern hatte verbringen müssen, dafür aber eine begeisterte Surferin war. Dass Frau Zitzenzieher die allerbesten Rohrnudeln machte und wie schrecklich das gewesen war, als ihr Erwin starb. Dann musste Loretta furchtbar lachen, weil es ihr vorkam, als segle sie mit Peter in die blaue Grotte. Peter lachte einfach mit. Und so kam sie vom Hundertsten ins Tausendste. Lorettas Wohnung. Achim. Das Schwimmernadelventil. Der letzte Krimi von Marklund. Peter nickte nicht nur, Peter hörte aufmerksam zu. In seinen Augen las Loretta Freude, dass sie diese Decke ausgebreitet hatte in der Aprilnacht, ihre Gedanken darauf legte, damit spielte und die eine oder andere bunte Glaskugel an ihn weiterreichte.


    »Dauernd rede ich«, stellte Loretta mehrmals fest.


    »Das ist sehr schön«, erwiderte er und fügte ein wenig geheimnisvoll hinzu: »Auch beim Zuhören erzählt man viel von sich.«


    Irgendwann fuhren sie los, doch sie redeten an jeder roten Ampel weiter. Peter ließ das Visier oben, wie Loretta, die es stets erst ab 120 km/h schloss. Sie liebte den Wind im Gesicht.


    Peter half Loretta, die BMW über die Wiese zu schieben. Er wollte nicht aufsteigen. »Wir könnten etwas überfahren«, sagte er.


    Loretta schämte sich, weil sie nicht daran gedacht hatte. Peter wollte nicht von Loretta nach Hause gebracht werden. »Ich geh lieber zu Fuß. Ist eine so schöne Nacht.«


    Loretta hätte Peter gern gesagt, er solle sich keine Hoffnungen machen, aber das erschien ihr überheblich, denn er verbarg, dass er sich Hoffnungen machte, und wenn sich hier jemand Hoffnungen machen wollte, dann war es Loretta, die genau das liebend gern getan hätte.


    


    Lange nach Mitternacht standen sie vor Lorettas Haus.


    »Also dann«, sagte Loretta.


    »Also«, wiederholte Peter, und dann rief er plötzlich: »Da! Eine Sternschnuppe!«


    »Wo?«, fragte Loretta und fand sich gleich darauf ziemlich dumm, denn natürlich war es zu spät.


    Peter lächelte. »Vorbei!«


    »Wünsch dir was anderes«, sagte Loretta.


    »Das habe ich schon«, sagte Peter.


    Wieso was anderes? Loretta war ein bisschen verunsichert. Und empört. Und neugierig. Man durfte nicht verraten, was man sich wünschte, sonst ging es nicht Erfüllung.


    »Was hättest du dir gewünscht?«, wollte Peter wissen.


    Loretta zuckte mit den Schultern, als hätte sie keinen Wunsch. Dabei hatte sie viele Wünsche. Zu viele. Loretta wollte sich vielleicht verlieben. Wahrscheinlich ein Kind. Sicher den Job als Art-Direktorin. Gern auch einen Lottogewinn. Dringend eine neue Wohnung. Am allerbesten noch mehr Wünsche!


    Am Nachthimmel ging eine große Bahnhofsuhr als voller runder Mond auf und tickte.


    Loretta stellte sich auf die Zehenspitzen, kam sich lächerlich dabei vor, Peter war einfach zu groß, und gab ihm einen weichen Kuss auf die glatt rasierte Backe. Schnell rannte sie die Treppen hoch. Wie im Kino, dachte sie. Manchmal war das Leben eben so. Ein richtig guter Low-Budget-Film.

  


  
    SONNTAG, KLASSISCH


    


    Loretta hörte es, noch ehe sie aufwachte. Das Prasseln nadelte sich in ihre Träume und schürte Sehnsüchte nach behaglichem Holzfeuer und Bratäpfeln. Unaufhörlich klopfte der Regen an die Scheiben, prallte an den Fensterbrettern ab, stichelte und tropfte vom Dach. Obwohl Loretta sich ausgeschlafen fühlte, blieb sie im Bett. Dämmriges Licht. Ganz anders als gestern, als die Sonne ab sieben Uhr gegleißt hatte. Nun konnte Loretta sich den Sonnenschein kaum mehr vorstellen. So wie sie das typische Grau eines Regenmorgens in den letzten herrlichen Tagen vergessen hatte. Gab es eigentlich eine Statistik, die belegte, dass es sonntags meistens regnete?


    Sonntage waren Lorettas kritische Tage. Manchmal überfiel sie dann eine unerklärliche Traurigkeit, ein Gefühl der Verlorenheit sogar. Als wäre die ganze Welt um sie herum miteinander verbunden, als gehöre jeder irgendwo dazu und bilde eine geheimnisvolle Einheit, nur Loretta müsse draußen bleiben. Zum Glück hielt dieses Gefühl nie lange an, und wenn es doch einmal lästig wurde, ergriff Loretta Gegenmaßnahmen. Sie vertiefte sich in einen neuen Krimi, den Ellen als extrem spannend weitergereicht hatte, oder sie joggte, fuhr Rad, verausgabte sich im Fitnessstudio, hörte sehr laut Musik und widmete sich hingebungsvoll der Hausarbeit. Oder sie lud Frau Zitzenzieher zu einem Spaziergang ein und telefonierte stundenlang mit Freundinnen, die sie dann manchmal sogar besuchte oder zu sich einlud, wenn das Ohr schmerzte. Loretta verfügte also über Hausmittel, wenn das Sonntagsgefühl von der Melancholie in die Trübsal kippte. Früher hatte Loretta geglaubt, sie wäre die Einzige, die sich damit plagte. Mittlerweile wusste sie, wie viele Menschen diese Melancholie kannten. Um eine triste Stimmung zu erklären, brauchte man bloß zu sagen: »Wie an einem Sonntagnachmittag …«, und man wurde verstanden. Zu einem klassischen Sonntag gehörte Regen. Grauer Himmel rundete das Bühnenbild ab. An sonnigen Sonntagen – sofern es so etwas gab – litt Loretta fast nie an Sonntagsstimmung. Seltsam, dass der Tag, der die Sonne im Namen trug, so oft mit Graupel, Niesel und Nebel einherging.


    An diesem Morgen versuchte Loretta den typischen Sonntagsmief mit einer schönen Erinnerung zu vertreiben. Manchmal half das. Da konnte es aus Kübeln regnen, und es spielte keine Rolle, weil der Samstag so voll, prall und fruchtig gewesen war, dass er den ganzen langen Sonntag und manchmal sogar ein Stück in den Montag hinein vorhielt. Peter hielt nicht vor, er reichte gerade mal für ein paar Minuten am Sonntagmorgen. Loretta gab sich große Mühe. Der Regen prasselte unermüdlich an die Fenster. Solange sie ihn hörte, war sie nicht verliebt. Vielleicht gab es verschiedene Arten, verliebt zu sein. Und überhaupt – verliebt. Ich will mich nicht verlieben!


    Immerhin, dachte Loretta, ich kann im Bett liegen bleiben. Wenn die kleine Nora erst einmal da ist, muss ich früh aufstehen. Dann hätte ich jetzt wahrscheinlich schon Karottenbrei oder Spinatflecken auf meinem T-Shirt, die Waschmaschine würde laufen, und wir hätten ein halbes Dutzend Katastrophen bewältigt. Der Schnuller wäre aus dem Fenster gefallen, der rote Luftballon geplatzt. Knie aufgeschlagen. In ein Stück Seife gebissen. Was eben so passierte mit Kindern. Jedes Alter wartete mit Spezialitäten auf. Man kam nicht zur Ruhe, nicht zum Nachdenken und konnte es sich auf keinen Fall leisten, einen Sonntagvormittag im Bett zu vergammeln, wie Loretta es nun mit zunehmender Behaglichkeit genoss. Jede Sekunde ihres Lebens ohne Nora wollte sie genießen. Wenn Nora einmal da wäre, wäre sie für immer da. Länger als Loretta sogar, wenn alles nach Plan lief. Insofern war jede Sekunde kostbar. Das war jede Sekunde sowieso, aber jetzt war sie doppelt kostbar. Weil Loretta in ungefähr drei Wochen schwanger werden würde. Oder in sieben Wochen. Weil dann ein Lebensabschnitt zu Ende ginge. Unwiderruflich.


    Das Klingeln des Telefons riss Loretta aus ihren Gedanken. Sie wusste sofort, dass es ihre Eltern waren. Lorettas Eltern riefen immer sonntags an – je nachdem, wo sie sich befanden, am Vormittag oder abends. Seit einem Jahr waren sie unterwegs. Geplant waren zwei bis drei Jahre Törn. Wenn alles glatt lief, würden sie vielleicht sogar noch länger über die Meere segeln.


    »Die Welt ist so groß. Und so schön!«, pflegte Lorettas Mutter immer wieder begeistert mitzuteilen, bevor sie ihre Stimme in mütterliche Sorge hüllte. Stets wurde sie vom schlechten Gewissen geplagt, obwohl Loretta ihren Eltern schon mindestens hundert Mal versichert hatte, dass sie sich nicht verlassen fühle und sie jederzeit in ein Flugzeug steigen könnte, um sie zu sehen, wenn die Sehnsucht wirklich einmal überwältigend sei. Schließlich sei sie ja schon groß und könne allein essen, stehen und gehen, und im Übrigen sei sie stolz darauf, solche Eltern zu haben, die den Mut hatten, sich einen Lebenstraum zu erfüllen.


    »Geht es dir gut, Lore?«, fragte Lorettas Mutter nachdrücklich.


    »Ja, Mama, alles prima!«, antwortete Loretta und war fast ein bisschen erleichtert, weil die Verbindung schlecht war. Sie war nicht in Stimmung zu telefonieren. »Und bei euch?«


    »Die Verbindung ist so schlecht«, kam die Mutterstimme in zerhackten Stücken bei Loretta an.


    »Ja, bei mir auch.«


    »Was sagst du?«


    »Bei mir a-auch.«


    »Ich höre dich kaum! Die Verbindung ist so schlecht! Vielleicht rufe ich später noch mal an.«


    »Ich wollte jetzt dann zum Sport!«, rief Loretta, als könnte die Lautstärke die fehlenden Wortstücke ersetzen.


    »Und was machst du heute noch?«, wollte Lorettas Mutter wissen.


    »Ich geh ins Fitnessstudio!«


    »Wohin?«


    »Sport!«


    »Ach so, ja! Lore, viele Grüße auch vom Papa!«


    »Danke zurück. Geht es seinem Knöchel wieder besser?«


    »Ja! Die Löcher im Segel sind genäht.«


    »Alles klar«, kicherte Loretta.


    »Ich probiere es vielleicht heute Abend noch mal. Wenn es nicht klappt, dann nächsten Sonntag wieder.«


    »Ja, Mama!«, rief Loretta.


    Als sie aufgelegt hatte, schallte das »Ja, Mama!« noch immer in der Küche. Mama. Mammmammmammaaaaa! Wie sich das anfühlen würde, wenn die kleine Nora Mama zu ihr sagen würde. Und woher sie das wusste – dass Loretta ihre Mama war. Wahrscheinlich würde Loretta bald keine Zeit mehr für schwedische Krimis haben. Sie würde andere Literatur bevorzugen. Was denken und fühlen Babys? Schicksal lesen aus Säuglingswindeln. Babymassage. Was braucht mein Kind wirklich? Spielereien für die kalte Jahreszeit. Wir bemalen Ostereier. Wir machen Kartoffeldrucke. Wir bauen eine Burg. Wir gehen in den Zoo. Wir basteln Weihnachtssterne.


    »Wir hören jetzt auf damit«, beschloss Loretta.


    Sie machte sich ein wenig zurecht, zog ihre engste und schönste Gymnastikhose mit dem tief dekolletierten Body an, schlüpfte in eine Jacke und ging zu Fuß ins Fitnessstudio.


    Das Fitnessstudio war ein hervorragender Ort, einen Vater kennen zu lernen. Wer Sport trieb, achtete häufig auf seine Gesundheit. Ernährte sich gut, vielleicht sogar aus dem Bioladen. Rauchte nicht und trank Alkohol in Maßen. Also sorgte er für eine gesunde Grundlage für Nora. Sobald Loretta schwanger war, würde auch sie nur noch im Bioladen einkaufen und Gesundheitssäfte und -tees trinken. Und nicht mehr ins Fitnessstudio gehen, sondern in die Schwangerschaftsgymnastik …


    Lorettas Fitnessstudio war von der Schickeria frei. Hin und wieder traf man hier auch jemanden in ausgeleierten Hosen und T-Shirts, deren farbliche Abstimmung zum Weinen animierte. Im Winter bot das Studio gemeinsame Ausflüge zum Skifahren an, im Sommer gab es Rafting, Volleyballturniere, Fahrradtouren und Boule. Loretta hatte sich noch nie dazu angemeldet. Es genügte ihr, mindestens einmal, lieber zwei- oder sogar dreimal in der Woche ihre Übungen zu absolvieren und den einen oder anderen Kurs zu besuchen. Step-Aerobic, Fatburner, Spinning, Yoga oder Rückenschule, je nachdem, was gerade angeboten wurde, wenn Loretta Zeit hatte. Das Studio hatte von sieben Uhr morgens bis Mitternacht geöffnet und lag vier Gehminuten von ihrer Wohnung entfernt. Gegen diese Argumente kam keine Ausrede an. Die brauchte Loretta aber auch nur selten, weil sie sich gern bewegte. Bislang war sie nur für die Fitness zum Sport gegangen. Das war vielleicht ein Fehler gewesen, stellte sie nun fest, als sie die anwesenden Gäste unter neuen Gesichtspunkten musterte. Klar gab es ein paar aufgepumpte Jungs an den Hanteln und zwei magersüchtige junge Frauen auf Laufbändern. Aber es gab auch eine Reihe normal aussehender Menschen mit mehr oder minder trainierten Körpern. Staunend stellte Loretta fest, dass das Sonntagmittagspublikum ein anderes war als das Werktagabend- und Sonntagmorgenpublikum. Vielleicht sollte sie in den nächsten Wochen zu verschiedenen Zeiten trainieren und herausfinden, wann ihre Zielgruppe am häufigsten vertreten war: attraktive, intelligente, sympathische Männer. Gern mit braunen Augen. Gern mit dunklen Haaren. Gern mit Lachfalten. Gern schön knusprig durchtrainiert. Musste aber nicht sein.


    Überall standen kleine Grüppchen, man kannte sich. Vielleicht gab es diese Grüppchen auch werktags? Loretta hatte nie darauf geachtet. Sie stürmte gewöhnlich ins Studio, zog ihr Training durch, stürmte unter die Dusche, genoss die Saunalandschaft mit geschlossenen Augen und ging relaxt nach Hause. Vielleicht war das dumm von ihr. Loretta wäre bisher auch nicht auf die Idee gekommen, einem potenziellen Vater im Supermarkt zu begegnen. Sie musste gewappnet sein. Es konnte jederzeit passieren. Überall!


    


    Als Loretta in der Umkleidekabine vor der großen Spiegelwand ihre Frisur zurechtzupfte, kam sie sich ein bisschen affig vor. Doch niemand schaute sie komisch an. Eigentlich war es normal, sich vor Verlassen des Umkleidebereichs vor den Spiegel zu stellen und kritisch zu mustern, sich vielleicht sogar zu drehen, hier und da ein wenig zu zupfen, den Stringtanga, den Sport-BH oder Gürtel zurechtzuziehen. Alles völlig normal, beruhigte Loretta sich und drehte sich und zupfte. Sie gefiel sich auch ohne Designerklamotten. Manche Frauen waren so sexy und einfallsreich gekleidet, dass Loretta nur starren konnte. Welch hübsche Verpackungen! Leider kosteten diese dehnbaren Fitzelchen ein Vermögen, und Loretta hatte es noch nie über sich gebracht, für so etwas Geld auszugeben. Ihre Sportklamotten waren vor allem praktisch, bequem und robust. Und bunt hatte Loretta es gern beim Training.


    Ein letzter Blick sagte ihr, dass sie zufrieden sein konnte mit ihrem grün-roten Spiegelbild. Die Haare mussten gewaschen werden. Aber nicht vor dem Sport. Deswegen war sie schließlich auch hier. Für die Körperpflege. Es gab Frauen, die duschten vor und nach dem Training.


    Loretta betrat die Bühne. Für den besten Überblick nahm sie Platz auf einem der Fahrräder, die auf einem Podest angebracht waren. Sie tippte eine leichte Trainingsstufe ein, schließlich wollte sie nicht schwitzen, sondern beobachten, und trat in die Pedale.


    »Sonntags habe ich dich hier noch nie gesehen«, ertönte eine Männerstimme hinter Loretta. Sie drehte sich um. Den ziemlich dicken kleinen Mann hatte sie niemals zuvor bemerkt. Weder sonntags noch sonst wann.


    »Ich kenne dich nicht«, sagte Loretta.


    »Du bist doch öfter dienstags beim Body-Pump und donnerstags beim Yoga, oder?«


    »Ja«, sagte Loretta zögerlich.


    Vom Haaransatz des halslosen Kopfes tropften Schweißperlen wie Regentropfen von der Dachrinne.


    »Siehst du!«, lachte der Mann.


    Loretta nickte, drehte sich um, radelte weiter. Verdammt unangenehm, die Blicke des Speckballs im Rücken zu spüren. Sie merkte, wie sie sich verkrampfte, aufrecht hinsetzen wollte, die Schultern anspannte, keinen Rundrücken machen wollte, sich darüber ärgerte. Am allermeisten ärgerte sie sich darüber, dass sie sich Gedanken über den Mann machte. Kannte er Loretta wirklich, oder war das seine Masche? Wann war sie zuletzt im Yoga gewesen? Vielleicht war er einsam und suchte Kontakt? Er sah erbarmungswürdig aus. Vielleicht hatte er eine Krankheit und war deswegen so dick.


    Andererseits konnte er doch nichts dafür, wenn er schwitzte. Es war völlig normal, beim Training zu schwitzen. Vielleicht hatte auch sein Vater keinen Hals gehabt. Dafür konnte er ebenfalls nichts. Warum musste er sich ausgerechnet sie aussuchen? So etwas passierte immer nur ihr. Loretta schaffte es sogar, bei einer großen Veranstaltung deutscher Werbeagenturen – nur schicke Leute, Bussi, Gucci, Sushi – von dem einzigen dort anwesenden Liliputaner angesprochen zu werden.


    Das liegt an deinem großen Herzen, hatte Paula behauptet und mühsam ihr Kichern unterdrückt. Dabei hatte Paula ein viel größeres Herz als Loretta. Bei Paula konnte man das Herz sogar sehen, es war in Körbchengröße D gebettet.


    Loretta stieg vom Fahrrad und wechselte zu den Rudergeräten. Sie wollte sich nicht verantwortlich fühlen für das traurige Schicksal des Speckballs. Denn Loretta wollte eine echte Beretta sein, und die schob Kandidaten wie ihn elegant aus der Schusslinie. Und sie ritt ihrer Wege, gern in einen Sonnenuntergang und natürlich auf einem schwarzen Hengst.


    Mit der Programmierung des Rudergeräts kannte Loretta sich nicht aus und fragte eine Frau, die neben ihr Dehnübungen auf einem Ball machte.


    »Frag Harry«, riet die Frau.


    »Wer ist Harry?«, fragte Loretta.


    »Harry, dein Typ wird verlangt!«, rief die Frau.


    O nein, nicht der! Aber es war zu spät. Der Schönling des Studios höchstselbst kam o-beinig auf Loretta zu. Seitdem Esther einmal behauptet hatte, o-beinige Männer wären die besten Liebhaber überhaupt, wartete Loretta auf einen O-Beiner. Aber nicht auf diesen hier! Harry war ein Frauenschwarm. Und das wusste er – eine unverdauliche Kombination. Loretta interessierte sich nicht für Männer, für die sich alle interessierten. Paula behauptete, Loretta habe Angst, den Kürzeren zu ziehen. Aber Paula behauptete auch, täglich fünf Liter Wasser zu trinken wäre gesund.


    »Harry, du kannst ihr sicher zeigen, wie sie das Gerät programmiert«, flötete die Frau neben Loretta, »ich habe es schon wieder vergessen.«


    »Es ist ganz einfach«, sagte Harry und nickte Loretta freundlich zu.


    »Wahrscheinlich musst du es mir noch mal zeigen«, gurrte die Frau.


    Loretta wollte weg. Ihre Beine waren zu schwach. Harry beugte sich über sie.


    »Es ist ganz einfach«, wiederholte er.


    Loretta roch sein »mehr After als Shave«. Oder war es ein Parfüm? Seine Finger, die, wie Loretta nicht ohne Staunen wahrnahm, stangengerade gewachsen und keine Spur o-förmig waren, tippten auf das Display.


    »Wie lange willst du?«, wollte Harry wissen.


    Darauf hätte Lorettas Nachbarin wahrscheinlich nur eine Antwort gehabt: So lange du kannst.


    »Fünf Minuten«, sagte Loretta.


    »Zu kurz«, sagte Harry und gab zwanzig ein.


    Ganz schön übergriffig, der Junge. Aber Loretta konnte nach fünf Minuten aufhören. Sie konnte schon nach zwei Minuten aufhören. Und sie konnte auf ihrem Willen bestehen.


    »Ich sagte fünf«, sagte Loretta.


    »Was?« Harry starrte sie an.


    »Fünf Minuten. Nicht zwanzig.«


    »Sorry«, sagte Harry als hätte er sich aus Versehen vertippt, korrigierte die Zahl, lächelte: »Zufrieden?«


    Loretta fühlte sich auf einmal so stark und unbesiegbar, dass sie auch bis nach Schwabing gerudert wäre. Sie hatte geschossen. In Gedanken blies sie die Rauchfahne von ihrer Beretta. Dann ließ sie sich zeigen, wie sie den Schwierigkeitsgrad am Rudergerät einstellen konnte, und entließ Harry mit einem Nicken.


    Rudern machte wider Erwarten sehr viel Spaß. Zweiundzwanzig Minuten lang. Danach schnappte Loretta sich einen Stock und setzte sich auf eine Bank bei den Gewichthebern. Während sie ihre Taille drehte, beobachtete sie die Männerarme an der Spiegelwand. Hübsche runde Muskeln zum Teil. Wie sie zitterten und glänzten. Einer lag beim Bankdrücken, ein Kumpel stand darüber und feuerte ihn an.


    »Los! Weiter! Einer noch! Einer geht noch! Hoch! Hochreißen! Hoch! Hoch damit!« Und die Arme zitterten, und die Gesichter wirkten wie in den Presswehen – fragte sich nur, was hier hervorgepresst wurde, das Gehirn? –, und die Kumpels halfen ein bisschen mit und lobten dann: »Spitze, Oida.« Oder: »Supa, Berti!« Und natürlich gab es auch Norddeutsche: »Toffte, Hermann!«


    Immer mal wieder tänzelte eine Frau heran, meist in sexy Gymwear, und dann wurden ein paar flapsige Bemerkungen ausgetauscht. Danach wurde noch eine Scheibe Gewicht aufgelegt. Manche Männer stöhnten verhalten, andere brüllten wie brünstige Tiere im Zoo. Loretta war überzeugt davon, dass dies dieselben Töne waren, die sie auch im Bett ausstießen. Einige jammerten, als werde ihnen ein Brei vorenthalten oder ein Bein aus der Hüfte gedreht. Andere machten lang gezogene Töne. Oder eben auch ganz kurze. Sie wimmerten und jaulten, bettelten und grunzten, brummten und japsten und heulten. Und so fand es auch Loretta: zum Heulen. Selbst wenn ihr einer gefiele – sobald er beim Bankdrücken jodelte, wäre das, was noch gar nicht begonnen hätte, mit sofortiger Wirkung beendet.


    Loretta trainierte Beine und unteren Rücken. Neben ihr plagte sich eine der beiden Magersüchtigen, die immer da waren, wenn Loretta im Studio war. Irgendjemand hatte Loretta einmal erzählt, man habe den Magersüchtigen untersagen wollen, am Wochenende und in den Stoßzeiten zu trainieren, da sich Gäste über ihren Anblick beschwert hätten. Loretta hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, sich auch zu beschweren und dann aus dem Studio auszutreten. Die Frauen brauchten Hilfe! Aber dann war sie zu bequem dafür gewesen und schämte sich. Erst kürzlich war Loretta einer der beiden Frauen in der Dusche begegnet. Ihr gefolterter Körper erinnerte Loretta an die Bilder von Sträflingen aus Konzentrationslagern, die man zurzeit auf allen Kanälen und in allen Zeitungen sah, da sich das Ende des Krieges zum sechzigsten Mal jährte. Loretta hatte mit der jungen Frau sprechen wollen. Aber sie hatte nicht gewusst, was sie sagen sollte. Die junge Frau sah nicht freundlich aus. Magere Gesichter sahen nie freundlich aus. Der Hunger zeigte kein nettes Lächeln. Und dann war die junge Frau in der Toilette verschwunden, und Loretta hatte sich geschämt und geschworen: beim nächsten Mal. Beim nächsten Mal, wenn wir allein sind.


    Als hätte die Magersüchtige eine Gefahr gewittert, nahm sie ihr Handtuch und wechselte zur Beinpresse. Loretta legte sich auf eine Matte und machte Sit-ups. Ein Mann legte sich auf die Matte neben Loretta und begann ebenfalls mit Sit-ups. Ohne es zu wollen, passte Loretta sich seinem Rhythmus an. Atmete mit ihm ein und aus. Als es ihr bewusst wurde, genierte sie sich. Der Mann neben ihr hatte sehr behaarte Unterarme. Es wäre bestimmt nicht schwer, ihn anzusprechen.


    Überhaupt war es leicht, im Studio jemanden kennen zu lernen. »Brauchst du noch länger?«, konnte Loretta jemanden fragen. der an einem Gerät trainierte. »Ganz schön heiß hier«, mochte sie in der Sauna zum Besten geben. Sie konnte den Blonden mit der Brille auch direkt fragen: »Benutzt du eigentlich ein Deo?« Loretta kicherte.


    Neben Loretta räusperte sich jemand. »Brauchst du noch länger?«, fragte Specki.

  


  
    IM GLASHAUS


    


    »Kommt ihr bitte alle mit in das Meeting?«, bat Mike.


    Loretta ignorierte die Aufforderung. Sie hatte genug zu tun mit ihrem Layout. Am Nachmittag sollte sie es präsentieren. Zwar war es im Großen und Ganzen fertig, doch Loretta war sich in einigen Details unsicher. Sollte sie die Headlines vielleicht doch einen oder gar zwei Punkt größer gestalten? Schließlich bestand ihre Zielgruppe aus den Best-Agers, den über Fünfzigjährigen, und die waren naturgegeben altersweitsichtig und hatten meistens keine Brille in Griffnähe, weil sie diese dauernd verlegten. Oder passierte das erst ab sechzig, und die Fünfzigjährigen empfänden eine größere Überschrift am Ende noch als Affront? Dieser Job erforderte besonderes Fingerspitzengefühl. Loretta wollte beweisen, dass sie es besaß. Sie war nicht nur kreativ und flink, sondern verfügte auch über Sensibilität im Umgang mit schwierigen Zielgruppen. Und sie ließ sich vom Umfang eines Projekts nicht überfordern. Mike hatte nur Loretta mit dem Layout beauftragt. Wenn ihr Entwurf durchfiel, mussten sie von vorne beginnen – und das bei einem äußerst knappen Terminplan. Mike war mutig. Oder unprofessionell. Oder berechnend: Wie mache ich meine Untergebenen zu fleißigen Bienen.


    »Loretta, du bist auch gemeint«, sprach Mike eine Extraeinladung aus.


    »Aber es geht doch bloß um die Tütensuppen«, widersprach Loretta.


    Mike zog eine Augenbraue nach oben. Cool sah das aus. Und gezähmt ärgerlich. Trina, die hinter Mike saß, schüttelte den Kopf. Loretta spürte förmlich, was sie dachte: Von einem Fettnapf in den nächsten.


    Mike spielte seine Chefrolle nicht aus. Stattdessen erklärte er, warum er Wert auf Lorettas Erscheinen lege. »Ich will, dass jede von euch mit den CIs der Etats dieser Abteilung vertraut ist und …«


    »Mich kannst du ruhig jeder nennen«, unterbrach Katja und strahlte Mike breit an.


    Loretta staunte. Es war ihr gar nicht aufgefallen, dass Mike ihre Kritik von der letzten Woche berücksichtigt hatte.


    Wieder fuhr die Augenbraue nach oben, diesmal für oder gegen Katja.


    »Ich mein ja nur«, sagte sie.


    »Wir sind ein Team«, fuhr Mike fort. »Wenn eine von euch nicht in der Agentur ist, sollten die anderen das souverän, fix und ohne umständliche Rückfragen ausbügeln können.«


    »Okay, okay«, brummte Loretta und stand unwillig auf. Mike hatte Recht. Aber sie musste sich erst an diese Töne gewöhnen. Jürgen wäre nicht im Traum auf die Idee gekommen, eine Grafikerin zu seiner heiligen Besprechung mit Achim zu bitten. Mike lud nicht eine, sondern alle ein – dabei hätte Trina als Ansprechpartnerin für die Tütensuppen genügt.


    Alle Besprechungszimmer waren besetzt. Achim öffnete sein Büro – das Glashaus, wie Loretta es insgeheim nannte. Eines Tages würde sie es wagen: die Taschen voller Steine und dann drauf los. Seit Selina-Eleonore auf der Welt war, hatte Achim noch mal aufgestockt. Zu Hause musste er auf Glasmöbel verzichten, denn Ellen weigerte sich, sie stündlich zu polieren, was bei Selina-Eleonores Entdeckerdrang nötig wäre. Glasmöbel sahen nur blank gut aus.


    »Hereinspaziert«, sagte Achim und lud Mike, Trina, Katja und Loretta ein, Platz zu nehmen auf der pinkfarbenen Ledercouch. Er selbst setzte sich auf seinen Formel-1-Reifen. Bequem war der nicht, wie Loretta aus eigener, auch erotischer Erfahrung wusste. Aber es wirkte beeindruckend.


    Loretta hatte Achim länger nicht gesehen oder nur kurz zwischen Tür und Angel. Er hatte noch mal zugenommen, schätzte sie. Sein Gesicht war in die Breite geflossen, förmlich aufgegangen wie ein Soufflé. Als hätte er zu heiß und zu lange gebadet. Fast erinnerte er an im Backofen vergessenen Camembert. Ob Ellen das auch bemerkte? Oder sah sie ihn durch eine rosarote Brille? Loretta hatte Achim auch einmal durch diese Brille angehimmelt. Damals war er ein attraktiver Mann gewesen. Als Loretta sich in ihn verliebt hatte, hatte sie seine scheinbare Unberührbarkeit, seine Coolness in jeder Situation fasziniert. Alles an ihm hatte Überlegenheit ausgestrahlt. Ein Mann, der wusste, was er wollte – und du, Baby, wartest, bis ich Zeit für dich habe. Loretta liebte es, harte Nüsse zu knacken. Das Knacken war überhaupt das Schönste. Leider gaben die Schalen heutzutage immer schneller nach, waren häufig bloß Attrappen. Brachen beim ersten Lächeln auseinander. Oder spätestens beim ersten zaghaften .Anklopfen. Nein, es war nicht leicht, eine wirklich harte Nuss zu finden, bei der frau ihr ganzes Geschick ausspielen konnte.


    Loretta suchte Herausforderungen, sie war eine Jägerin. Kürzlich war ihr das Gerücht zu Ohren gekommen, Achim sei anlässlich des Tsunamis in Asien öffentlich in Tränen ausgebrochen, als ein Vater interviewt worden war, dessen kleine Tochter als vermisst gegolten hatte. Das machte Achim zwar sympathisch und menschlich, aber verlieben würde sich Loretta nicht mehr in ihn. Außerdem bezweifelte sie, dass Achim über das Schicksal des Vaters und seiner Tochter geweint hatte. Achim hatte sich vorgestellt, er selbst wäre der Vater und das vermisste Kind Selina-Eleonore. Loretta kannte Achim und die faulen Stellen an seiner Nuss.


    Optisch gefiel er ihr gar nicht mehr. Er wirkte, als begeistere er sich in seiner Freizeit ausschließlich für die traute Familie und ausgefallene Kochrezepte. Fast roch er ein bisschen nach Küche, zwieblig und sämig. Keine Spur mehr von Cool Water. Ob Ellen dahinter steckte? Vielleicht gefiel ihr der weich gespülte Mann, und sie machte Achim zu dem Gatten, den sie haben wollte. Somit hätte sie sich in die Rohmasse Achim verliebt.


    Loretta hatte Achim behandelt, als wäre er schon fertig. Ein gravierender Fehler, wie sich herausgestellt hatte.


    »Übrigens, Loretta«, sagte Achim, »danke für Freitag.«


    »Gern geschehen«, nickte Loretta.


    Katja warf einen prüfenden Blick von Achim zu Loretta und zurück. Sie kombinierte.


    »Jederzeit wieder«, konnte Loretta sich nicht verkneifen, für Katja hinzuzufügen.


    »Das ist sehr lieb von dir«, erwiderte Achim.


    Bildete Loretta es sich ein, oder hatte sich auch seine Stimme verändert? Vielleicht verzehrte er morgens und abends vor dem Zähneputzen ein Stück in Béchamelsauce getunkte Kreide?


    »Können wir anfangen?«, bat Mike. »Ich habe in einer Stunde die nächste Besprechung.«


    »Schon so dick im Geschäft?«, fragte Achim. Es sollte nett klingen, verunglückte aber zu einer unhöflichen Bemerkung, deren Sinn sich niemandem erschloss. Vielleicht hatte Achim an diesem Morgen zu viel Kreide erwischt. Bestimmt hatte er es nicht so gemeint. Das sollte Mike wissen.


    Und Achim sollte wissen, dass sie wirklich viel zu tun hatten. »Wir haben später die Besprechung für die Best-Ager-Zeitschrift«, erklärte Loretta.


    »Bin informiert«, erwiderte Achim. »Werde vielleicht dazu stoßen. Anscheinend ist es jetzt in, mit der ganzen Abteilung zu erscheinen. Nicht, dass ich etwas gegen deine Mitarbeiterinnen hätte, Mike, aber du allein hättest mir genügt. Gerade wenn ihr so viel zu tun habt. Ist es nicht ein bisschen übertrieben, deine ganze Mannschaft aufzubieten?«


    Katja schob ihren echten oder upgepushten Busen nach vorne. »Welche Mannschaft?«, gurrte sie.


    Mike schmunzelte.


    »Was?«, entfuhr es Achim.


    »Das ist ein interner Joke, weißt du«, lächelte Trina beschwichtigend.


    »Nein, das weiß ich nicht und will es auch nicht wissen!«


    Mike griff ein: »Ich finde es effizienter, wenn meine Grafikerinnen dabei sind. So spare ich mir ein Briefing und jede Menge Missverständnisse.«


    »Welche Missverständnisse?«


    »Keine Missverständnisse«, erwiderte Mike knapp und schlug einen eleganten Bogen zum Slogan der Tütensuppen: »Alles paletti.«


    Achim räusperte sich. »Ich selbst war, wie ihr vielleicht wisst, am Freitag bei unserem Süppchen.«


    Loretta stöhnte innerlich auf. Seit Selina-Eleonore auf der Welt war, neigte Achim zum Verkleinern und Verniedlichen. Es gab Terminchen und Päuschen, Flyerchen und Computerchen.


    »Ich habe eine gute Nachricht«, fuhr Achim fort. »Der Etat ist aufgestockt worden.«


    »Toll!«, rief Trina.


    »Ich weiß nicht, ob du das noch immer so toll findest, wenn du erfährst, um wie viele Stockwerke es sich handelt«, neckte Achim sie. »Wir haben die Fertigsaucen und die Fertiggerichte dazu gewonnen.«


    »Das freut mich!«, strahlte Trina.


    »Die Layouts sind von dir?«, wandte Mike sich an Trina.


    »Ja«, antwortete sie.


    »Gute Arbeit«, lobte Mike.


    »Äh ja, gute Arbeit. Das wollte ich auch gerade sagen«, meinte Achim.


    »Mike, du wirst Verstärkung in deiner Abteilung brauchen«, vermutete Achim. »Am besten, du sprichst mit Kurt darüber. Wir haben in der Agentur einen Pool von Topleuten, die wir immer wieder mal für verschiedene Projekte engagieren. Es sind sehr gute Grafiker darunter. Ich meine, du solltest …


    »Wie wäre es mit Isabella?«, unterbrach Loretta.


    Isabella war die Vorgängerin von Katja.


    »Die hat doch ein Kind«, widersprach Katja.


    »Na und?«, fragte Loretta.


    »Mütter sind unzuverlässig«, behauptete Katja, entsann sich dann aber, dass Achim glücklicher Vater war. »Also, ich meine berufstätige Mütter.«


    »Isabella«, sinnierte Achim und sprach den Namen aus, als überschwemmten ihn südliche Urlaubserinnerungen. Vielleicht Florenz? Vielleicht Venedig? »Wie alt ist ihre Kleine denn?«


    »Es ist ein Kleiner«, antwortete Loretta. »Ich bin nicht sicher. Ungefähr zwei?«


    »Weiß jemand, ob Isabella beabsichtigt, zurück in die Agentur zu kommen?«, fragte Achim. »Die Personalabteilung müsste doch Bescheid wissen? Wir sollten …«


    »Das müssen wir bitte nicht jetzt diskutieren«, warf Mike ein. »Wir haben heute eine Besprechung nach der anderen. Für die Fertigprodukte brauchen wir sofort jemanden. Sofort heißt nächste Woche. Unsere erste Präsentation ist in drei Wochen, oder habe ich dich heute Morgen falsch verstanden?«, fragte er Achim.


    »Ich war also am Freitag in Frankfurt«, begann Achim gedehnt.


    Wie habe ich das nur ausgehalten, dachte Loretta. Umständlich war Achim schon immer. Aber in letzter Zeit … Ob man so wurde, wenn man sich intensiv mit Kleinkindern beschäftigte? Loretta hatte schon öfter gehört, dass Mütter das Gefühl hatten zu verblöden. Immer nur dutzi-dutzi-dei und toll und schööööön, und suuuuuper hast du das gemacht, so fein, so ein schöööööönes Wurstilein hat mein Schatzilein da in das Schüsselchen hineingepubstert, ja, ja, ja!


    Achim war berufstätig. Also müsste Ellen mit Debilität kämpfen, aber sie war fit wie eh und je, sogar noch fitter, weil sie las, wenn Selina-Eleonore schlief. Neben Lorettas Bett stapelten sich die Leihgaben von Ellen, zu denen Loretta eine Meinung abgeben sollte, gleich antiken Säulen.


    Auch Mike schien unter Achims Weitschweifigkeit zu leiden. Er schaute gequält auf den Glastisch und landete bei den Schuhen seiner Grafikerinnen, Lorettas Turnschuhe, sie war mit dem Motorrad hier, Katjas Leopardenstiefeletten und Trinas Pumps. Mike trug schwarze Reeboks. Die waren sehr bequem, wusste Loretta. Mike war heute zum ersten Mal rasiert bei schmitz & friends erschienen. Loretta hatte vermutet, er werde sich einen Bart wachsen lassen. Rasiert sah er jünger aus, ein bisschen harmloser. Als könnte er kein Wässerchen trüben. Irgendwie hatte Loretta ein komisches Gefühl bei ihm. Dabei hatte sie kein einziges Argument dafür. Mike verhielt sich stets korrekt, und mehr als das. Trotzdem war da etwas, das Loretta warnte. Wie ein stetes Blinklicht: Trau ihm nicht, trau ihm nicht, trau ihm nicht! An Mikes Kinn prangte eine etwa drei Zentimeter lange Narbe. Ob er deswegen gern einen Stoppelbart trug? Ein Hundebiss? Ein Skiunfall? Oder eine Messerstecherei? Oder war er mit dem Brieföffner ausgerutscht?


    Lorettas Gedanken schweiften von Mikes Kinn ab und landeten bei ihrem Layout. Ob sie die Headlines vergrößern sollte? Und wie war das mit dem Impressum? Vielleicht als Grundfarbe doch lieber Blau statt Gelb …


    Auf einmal standen alle auf, und Loretta hatte nichts mitbekommen von Tütensuppen, Fertiggerichten und Fertigsaucen.


    »Also dann«, sagte Achim, »tschüssi.«


    Auf dem Weg zu ihrem Büro überlegte Loretta, ob sie Trina jetzt gleich oder lieber morgen nach dem Inhalt der Besprechung fragen sollte. Sie entschied sich für den nächsten Tag. Heute war sie nicht aufnahmefähig.


    »Loretta, bitte komm doch mit den Ausdrucken deines Layouts in mein Büro«, bat Mike sie.


    »Jetzt?«, fragte Loretta.


    »Ja, jetzt gleich.«


    »Aber die Besprechung ist erst am Nachmittag!«


    »Ich möchte die Sachen vorher mit dir durchgehen«, sagte Mike.


    »Ich muss sie noch ausdrucken«, log Loretta, um Zeit zu gewinnen. Was sollte das nun wieder bedeuten? Wollte er sie reinlegen? Zur Schnecke machen? Verunsichern? So hatte Jürgen es gehalten. Die kleinen Arbeitsbienen fleißig schuften lassen, sie dann herunterputzen, mundtot machen und den Honig ernten.


    »Die Ausdrucke liegen auf deinem Tisch«, sagte Mike. »Oder ist das nicht der letzte Stand?«


    »Fast«, sagte Loretta, nahm die Farbkopien und folgte Mike in sein Büro.


    »Bitte«, lud er sie ein. Loretta legte die Ausdrucke auf den Tisch.


    Mike beugte sich über den Tisch, schaute, blätterte, blätterte zurück, nickte. »Gute Arbeit, Loretta. Sehr gute Arbeit!«


    Loretta räusperte sich. Sie wollte etwas sagen, aber was sie sich zurechtgelegt hatte, passte nicht: Ist mir doch egal. Mach es doch selber. Ich habe keine Lust mehr. Mir reicht’s!


    »Tolle Farbgestaltung. Kommt schön leicht daher. Gar nicht altmodisch oder altbacken. Gut im Trend, ohne sich anzubiedern oder schnelllebig zu wirken. Auch wie du mit den Schriften spielst … Sehr schön. Der Text liest sich leicht. Macht Appetit – und die Seitenaufteilung ist exzellent durchdacht. Wirkt hochwertig und elegant. Dezent geschmackvoll, auf jeden Fall seriös und trotzdem irgendwie trendy. Meine Anerkennung, Loretta. Da ist dir ein kleines Meisterstück geglückt.«


    »Danke«, brachte sie endlich heraus und wartete auf das Aber.


    Es kam nicht. Mike lobte weiter. Blätterte um, lächelte, nickte, lobte. Nichts entging ihm. Fast war es Loretta unheimlich. Als hätte Mike während des Layoutens in ihrem Gehirn gesessen.


    Ein gutes Auge hat er, dachte Loretta anerkennend. Vielleicht konnte sie etwas von ihm lernen.


    »Nur die Größe der Headlines«, gab Mike schließlich zu bedenken. »Meinst du nicht, ein, zwei Punkt mehr wären besser?«


    »Nein, überhaupt nicht«, beharrte Loretta, obwohl Mike nur ihre eigenen Zweifel kundtat.


    »Wir können das später in der großen Runde zur Diskussion stellen.« Er gab nicht auf, brüskierte sie aber auch nicht.


    »Okay«, sagte Loretta abwartend.


    »Falls wir den Etat unter Dach und Fach haben, werde ich mich dafür einsetzen, dass du das Projekt in Eigenregie übernimmst«, versprach Mike.


    Loretta bekam weiche Knie. Das war ja fantastisch, ein Traumangebot! Es war praktisch der Titel Art-Direktorin. Wenn auch ohne Titel und Gehalt. Aber das könnte sie nachfordern. Wenn die Abteilung expandierte, sprach nichts gegen einen zweiten Art-Direktor. Vielleicht würde Loretta doch noch befördert, und zwar schneller, als sie geglaubt hatte. Vielleicht …


    »Vorausgesetzt, du willst?«, fragte Mike.


    »Klar will ich!«, rief Loretta, ohne zu überlegen, ob dieses Eingeständnis taktisch klug war.


    »Schön«, sagte Mike knapp. »Dann sehen wir uns später beim Meeting.« Er schaute auf seine Uhr. »Ich sollte längst in der DTP sein. Muss mir den Flyer für Reifen Ringer ansehen. Entschuldige mich bitte.« Und draußen war er.


    Loretta stand vor Mikes Schreibtisch und sortierte die Ausdrucke. Ihr war immer noch schwindlig. Wer hätte das gedacht! Freu dich nicht zu früh, warnte sie eine innere Stimme. Noch war die Präsentation nicht über die Bühne. Das letzte Wort hatte der Kunde, nicht Mike.


    Langsam verließ sie Mikes Büro. Im Türrahmen schon durchbohrte sie Katjas Blick.


    »Das hat aber lange gedauert!«, fauchte sie. »Und wie er rausgerannt ist. Wahrscheinlich kriegt er Ärger in der DTP. Die haben zweimal angerufen.«


    Loretta war viel zu glücklich, um auf Katjas Sticheleien einzugehen. »Er findet mein Layout super!«, sagte sie zu Trina.


    »Darauf brauchst du dir nichts einzubilden«, warf Katja geringschätzig ein. »Eine Zeitschrift für Rentner zu layouten ist ein Kinderspiel.«


    »Nein, das ist gar nicht so leicht«, versuchte Trina zu beschwichtigen.


    »Für dich vielleicht nicht«, erwiderte Katja schnippisch. »Ich hätte es aus dem Ärmel geschüttelt.«


    »Ja, wenn du mal ausnahmsweise Ärmel tragen würdest«, sagte Loretta.


    »Bitte nicht streiten«, bat Trina.


    »Woher kennst du eigentlich Peter?«, wollte Katja jetzt wissen. Sie holte anscheinend zum Rundumschlag aus.


    »Er hat mich flach gelegt«, erwiderte Loretta wahrheitsgemäß.


    Katja zeigte ihr den Vogel und verließ das Grafikatelier. Hinter ihr knallte die Tür ins Schloss. Niemand beherrschte diese Geste so dramatisch wie Katja. Loretta hatte es einmal nachts, als sie mit zwei Texterinnen über einer Präsentation gebrütet hatte, selbst versucht. Wieder einmal musste sie feststellen: Bei Katja knallte die Tür anders. Irgendwie sexy. Es klang nach wilder Mähne und roten Lippen. Knallrot eben.


    »Ich freue mich für dich«, gratulierte Trina.


    »Und ich freue mich für dich«, gab Loretta das Kompliment zurück.


    »Ich finde ihn wahnsinnig nett«, seufzte Trina.


    »Wen?«, fragte Loretta, als wüsste sie es nicht.


    »Mike! Ich finde, wir haben Glück gehabt mit ihm.«


    »Trina – erzähl mir doch bitte noch mal, was Mike über Lesben gesagt hat. Wie war das noch?«


    Trina riss die Augen auf. »Über Lesben?«


    »Ja! Du hast mir gesagt, er hätte gesagt, dass ich eine Lesbe sei, weil ich Motorrad fahre.«


    »Nein, das hat er nicht gesagt!«, wehrte Trina erschrocken ab.


    »Und was hat er dann gesagt?«


    »Das weiß er nicht mehr«, erklang Mikes Stimme wie aus dem Off. Loretta zuckte zusammen. Mike stand vor seinem Büro. »Er hat nicht gewusst, dass seine Bemerkungen zu Protokoll genommen werden«, sagte er mit eisiger Stimme.


    Loretta spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Als sie Trina anblickte, schaute sie in das Antlitz einer Tomate. Katja hatte die Tür so wütend zugeknallt, dass sie wieder aufgesprungen war. Bitte, wo war das nächste Erdloch?


    Mike war noch nicht fertig. »Vielleicht hat er gesagt, dass er Motorrad fahrende Frauen für männergefährdende Geschosse hält. Vielleicht hat er aber auch etwas anderes gesagt. Jedenfalls sagt er jetzt – mit der Bitte, das ins Protokoll aufzunehmen: Er hat nichts gegen Lesben. Er hat auch nichts gegen Schwule, Ausländer, allein erziehende Mütter, Ferrarifahrer, Bildzeitungsleser und Rohkostlerinnen. Aber er hat was gegen Getratsche, Geklatsche und Hinter-dem-Rücken-Getuschel.« Mike verschwand in seinem Büro, kam mit einem Packen Papier heraus und verließ das Grafikatelier, ohne Trina und Loretta eines weiteren Blickes zu würdigen.


    »Scheiße«, sagte Trina, deren Gesicht langsam wieder zu seiner normalen Farbe zurückfand.


    »Ist doch egal«, sagte Loretta wegwerfend, obwohl es ihr nicht egal war. »Wir haben nichts gegen ihn gesagt.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Trina bedrückt. »Das war jetzt irgendwie total daneben.«


    »Wobei wir doch wirklich nicht gelästert haben.«


    »Ich glaube, nun denkt er wirklich, dass du eine Lesbe bist«, versuchte Trina fröhlich zu klingen.


    »Wer ist eine Lesbe?«, fragte Katja. Ihr roter Mund leuchtete. Sie war auf der Toilette gewesen, beim Nachschminken. Das tat sie zweimal vormittags und zweimal nachmittags.


    Achim hatte sich darüber beschwert. »Dafür rauche ich nicht«, hatte Katja schlagfertig erwidert und behauptet, eine Zigarette zu rauchen dauere wesentlich länger, als sich die Lippen zu schminken. Achim rauchte. Seit Selina-Eleonore auf der Welt war, zu Hause nur noch auf dem Balkon. Mehr als die Hälfte der Belegschaft von schmitz & friends rauchte.


    »Am besten, wir vergessen es«, sagte Loretta.


    »Ja, das wird wohl das Beste sein«, echote Trina.


    »Was vergessen?«, wollte Katja wissen.


    Sie bekam keine Antwort. Es gelang weder Loretta noch Trina, den Vorfall zu vergessen, wie sie beide merkten, wenn sich ihre Blicke begegneten, und sie begegneten sich oft in der Stunde vor der Mittagspause.


    In der Pause dann fühlte Loretta sich so elend, dass sie keinen Bissen hinunterbrachte, obwohl sie wusste, dass es wichtig wäre, sich vor der Präsentation zu stärken. Sollte sie sich bei Mike entschuldigen? Aber wofür? Sie hatte ihn nicht beleidigt. Sie hatte nur nachgefragt. Im Grunde genommen hatte er sie beleidigt. Oder doch nicht? Loretta brauchte dringend juristischen Beistand, doch Paulas Handy war ausgeschaltet, und in der Kanzlei sagte man ihr, Paula sei bei einem Mandanten.


    Und dann war es fünf vor zwei, und plötzlich stand Mike vor Loretta. »Es ist so weit, Beretta.«


    Loretta war so verblüfft, dass sie nicht fragte, woher er diesen Namen kannte. Es kam ihr vor, als fordere er sie zum Duell heraus. Leider war ihre Waffe nicht geladen.

  


  
    DIE GLÜCKLICHE FAMILIE


    


    Loretta war glücklich. Randvoll von goldgelbem Glück. Sie drehte am Gasgriff und legte sich in die Kurven, fuhr Schlangenlinien – einfach so. Ihr Layout hatte geradezu Begeisterung ausgelöst. Wenn Kurt Schmitz mal anfing zu loben, was selten geschah, brach kollektive Hysterie aus. Hymnen waren auf Lorettas Layout gesungen worden. Alle waren sich einig gewesen … Der Kontakt. Der Text. Die Media. Die Produktion. Ja, sogar Achim hatte ihr Layoutchen gelobt. Und Kurt Schmitz hatte ihr die Hand gedrückt zum Abschied: »Meine Anerkennung, Frau Würfel.«


    Mike war daneben gestanden und hatte gelächelt. Fast ein bisschen stolz war er Loretta vorgekommen. Was war das nur für ein merkwürdiger Mensch! Sie hatten vor der Präsentation kein klärendes Gespräch geführt. Was sollte es auch zu klären geben? Ich möchte dich über meine sexuelle Orientierung in Kenntnis setzen. Als die Diskussion auf die Größe der Headlines gekommen war, hatte Mike behauptet, er wäre ohnehin mit Loretta einig gewesen, sie zwei Punkt zu vergrößern. Mike war während der gesamten Präsentation neben ihr gestanden und hatte gezeigt: Wir sind ein Team. Er schaffte es spielend, seine Gefühle zu kontrollieren. Das nannte man Führungsqualität. Loretta musste noch eine Menge lernen, aber sie war auch jünger als Mike. Zum Schluss der Präsentation, als sie plaudernd in Grüppchen zusammengestanden waren, hatte Mike zu Kurt gesagt, dass er dieses Projekt nur einer Frau anvertrauen würde. Loretta hatte ihren Ohren kaum getraut. Da nahm Mike sich ja einiges heraus. Niemandem stand es zu, Kurt Schmitz Personalentscheidungen aufzudrängen. Darauf reagierte er bekanntlich allergisch. Es war ein großer Fehler, Kurt eine Bewerberin für einen Posten vorzuschlagen, wenn diese Bewerbung Erfolg haben sollte. Kurt Schmitz wollte selbst auf die glorreiche Idee kommen. Man musste ihn geschickt anleiten, ihm den Namen tranchiert auf die Zunge legen. Mike aber spießte Loretta im Stück auf eine Gabel und hielt sie Kurt dicht vors Gesicht: Wenn schmitz & friends den Etat gewinnen würde, sollte Loretta ihn betreuen. Sie habe die Nullnummer präsentiert und in der letzten Woche in vielen Telefonaten und Recherchen erfolgreich und souverän Kundenkontakt gepflegt.


    Kurt Schmitz hatte genickt. Nicht säuerlich, sondern zustimmend. Loretta hatte auch noch an ihren Augen gezweifelt.


    »Und außerdem ist die Zielgruppe weiblich«, hatte Mike sein letztes Argument ins Feld geführt. »Also soll eine Frau das Projekt leiten. Denn Frauen wissen, was Frauen wollen.«


    Hatte da ein anzüglicher Unterton in Mikes Stimme mitgeschwungen? Egal! Loretta war glücklich, glücklich, glücklich! So glücklich, dass sie unmöglich nach Hause konnte. Ihre Freude war zu groß für das Hinterhaus, zu groß für die Stadt. Loretta musste raus. Ins Grüne. In die weite Welt.


    Sie hielt am Straßenrand und rief Peter A an. Er war zu Hause. Ja, sie könne vorbeikommen. Ja, er habe das Schwimmernadelventil auf Lager. Loretta gab Gas.


    


    Die Natur war aufgeplatzt über Nacht, ein einziges Blühen und Singen und Summen. Linder grüner Schimmer um die Bäume. Rosa Kirschblüten, Goldregen und weiße Apfelknospen lockten in den Vorgärten am Stadtrand. Loretta fuhr langsam, das Visier offen, und sog die Maiendüfte ein, die vorwitzig in den April wehten. In den Gärten werkelten Menschen mit Strohhüten und Handschuhen, saßen mit Zeitungen in Liegestühlen, tranken Kaffee an blitzblank geputzten Gartentischen. Diesen Nachmittag verdankte Loretta Mike. Er hatte sie nach Hause geschickt: »Du hast so viel gearbeitet in den letzten Tagen – mach dir einen schönen Nachmittag, das Wetter ist ja traumhaft.«


    »Ich beneide dich«, hatte Trina geseufzt.


    Katja hatte wütend nach Luft geschnappt.


    »Wenn ihr wollt«, hatte Mike gut gelaunt verkündet, »könnt ihr alle gehen. Ich halte die Stellung.«


    »So etwas sieht Kurt nicht gern«, hatte Trina zaghaft widersprochen.


    »Heute schon!«, hatte Mike gelächelt, und dann hatte auch Trina ihre Sachen gepackt.


    Katja hatte bleiben wollen. »Wir können Mike doch nicht allein lassen …« Eine tolle Chance für sie, sich ihn unter einen ihrer langen lackierten Nägel zu reißen. Egal! Lorettas Layout hatte gewonnen, es war Frühling, und der Motor tuckerte und brummte verhalten sexy – das Leben war schön! Sie würde die Zeitschrift bekommen! Was für ein Projekt!!! Vielleicht würde es zu einem Sensationserfolg, einem anspruchsvollen Best-Ager-Magazin. Auflage: 500000. Oder gleich eine Million. Nicht kleckern, sondern klotzen. Loretta würde Art-Direktorin werden, im Impressum genannt sein. Artdirektion: Loretta Würfel.


    Und Nora? Nora wäre zuerst da … Obwohl die Beförderung vor Nora Thema war. Aber wieso entscheiden! Loretta könnte Nora zur Welt bringen und sich währenddessen und danach um die Zeitschrift kümmern. Nicht entweder – oder, mahnte sie sich, sowohl als auch! Heute war alles möglich. Und leicht und luftig und schillernd und schön … fast wie Seifenblasen.


    


    Vor den Toren Münchens roch es nicht mehr nach grünen, weißen oder rosa Blüten, sondern nach Odel. Loretta fuhr kilometerlang durch Naturdung. Es tat ihrer guten Laune keinen Abbruch. Sie ließ Autobahn und Bundesstraße links liegen und wählte nach Gefühl kleine und noch kleinere Straßen, immer Richtung Sonne. Wenn sie genug hatte, würde sie in der Landkarte nach Geltendorf suchen. In der Nähe hatte Peter seine Werkstatt. Loretta fuhr an weiten Feldern vorbei, überall sprossen frech Halme aus der fetten schwarzen Erde. Es kam ihr vor, als könne sie ihnen beim Wachsen zusehen, wenn sie sie eine Weile beobachtete. Oder wuchsen sie heimlich? Nachts? Als der Zwetschgenbaum noch vor Lorettas Schlafzimmer gestanden hatte, hätte sie manchmal morgens schwören können, die Blätter wären mindestens zwei, drei Zentimeter herausgeschossen über Nacht. Vielleicht war Sehen der falsche Sinn, um ihnen auf die Schliche zu kommen. Vielleicht sollte sie lernen, die Gräser wachsen zu hören.


    


    Loretta hatte Peter lange nicht gesehen. Die letzte Inspektion ihrer BMW lag ein Jahr zurück. Peter meldete sich nie bei Loretta. Er war aber auch nicht beleidigt, dass Loretta sich bloß meldete, wenn sie etwas brauchte. Sie hatte dennoch den Eindruck, er freute sich immer wieder, sie zu sehen. Und so war es auch diesmal. Peter war dabei, die Werkstatt zu schließen. Aus dem drahtigen, sportlichen Zwanzigjährigen von damals war ein behäbiger Mittdreißiger mit dichtem dunklem Vollbart und prall gespanntem, dickem Bauch geworden, der in dem blauen Overall besonders unvorteilhaft zur Geltung kam. Dazu die Glatze. Peter hatte schon Ende der Zwanziger mehr Geheimratsecken als Frisur gehabt und sich dann zum Kahlschlag entschieden. Wahrscheinlich musste er heute gar nicht mehr nachhelfen. Loretta erschrak bei jedem Besuch ein kleines bisschen mehr. Als hätten sie sich nach der Trennung zu verschiedenen Spezies entwickelt: Loretta war erblüht, Peter verblüht. Oder war sie bei sich selbst mit Blindheit verwöhnt? Vielleicht dachte Peter dasselbe von ihr: Diese knackige Loretta – und was ist aus ihr geworden? Nur noch rudimentäre Reste …


    »Du hast dich überhaupt nicht verändert«, strahlte Peter sie an.


    »Du dich auch nicht«, erwiderte Loretta, die sich auf den letzten Besuch bezog und davon überzeugt war, Peter denke an ihre gemeinsame Zeit. Er nahm ihr den Helm ab, half beim Aufbocken der Maschine und klopfte ihr auf die Schulter. »Du kommst gerade rechtzeitig zum Essen.«


    »Schön!«, sagte Loretta und folgte Peter ins Haus.


    Das Gelände war ziemlich groß – mit Hof, Wiese und einem einladenden Kinderspielplatz mit Schaukel, Rutsche, Sandkasten und zwei bunten Klettergerüsten. Werkstatt und Wohnhaus waren kürzlich renoviert worden, die Fassaden erstrahlten in blendendem Weiß. Man konnte das ehemalige Gehöft nur noch erahnen. Schon der Vorbesitzer des Anwesens hatte eine Autoreparaturwerkstatt betrieben und die nötigen Umbauten vorgenommen. Peter hatte nur noch modernisiert und verschönert. Da er eine Frau aus der Gegend geheiratet hatte, war ihm der berufliche Einstieg leicht gefallen. Über fehlende Arbeit konnte er sich nicht beklagen, besonders jetzt, wo so viele Münchner, die sich das Leben in der Stadt nicht mehr leisten konnten, ins Umland zogen.


    »Die Einwohnerzahl des Landkreises hat in den letzten zehn Jahren um dreißig Prozent zugenommen«, berichtete Peter Loretta stolz.


    »Aha«, sagte sie.


    Da stürmten schon die drei Kleinen heran. Peter, neun, Sabrina, sieben, und Nicoletta, vier. In einer halben Minute wurden Loretta zirka zweihundert Fragen gestellt. Lachend begrüßte sie die Kinder und verkniff sich mühsam die Bemerkung, dass sie ganz schön gewachsen seien. Loretta erinnerte sich gut daran, wie peinlich und unangenehm sie diese Tantenfrage stets gefunden hatte. Deshalb schluckte Loretta auch die zweitunangenehmste Frage nach der Schule hinunter. In welche Klasse gehst du denn schon? Gefällt es dir in der Schule? Oder, noch schlimmer: Was möchtest du einmal werden? Darin lag sowieso das größte Missverständnis: dass Kinder immer werden mussten, nicht einfach sein durften.


    Peter, Sabrina und Nicoletta schauten aus Peters blitzenden, sehr braunen Augen, mit denen auch ihr Vater Loretta früher oft zugeblinzelt hatte. Sabrina und Nicoletta sahen Peter wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich. Der kleine Peter war unverkennbar Elisabeths Sohn. Elisabeth war zierlich, blond, blauäugig und wirkte wie ein Püppchen neben ihrem stämmigen Gemahl. Loretta hatte schon manches Mal versucht, sich die beiden im Bett vorzustellen, und war daran gescheitert. Sie passten nicht zusammen. Und schon gar nicht aufeinander, wenn es klassisch zugehen sollte. Und klassisch ging es zu bei Peter und Elisabeth. Ihr Haus war groß und gefällig eingerichtet. Nichts fehlte. Kachelofen, Essecke in heller Eiche, modern ausgestattete Küche im Landhausstil, Fußbodenheizung, Bauernschränke, gemütliche Sofas, Topfpflanzen mit identischen Übertöpfen in Altrosa, meliert, drei Kinderzimmer, zwei Balkone, ein Nähzimmer für Elisabeth, eine Bar im Keller für private Feste, Sauna im Bau – Peters derzeitige Freizeitbeschäftigung – und die Gästewohnung mit separatem Bad unterm Dach – Peters Freizeitbeschäftigung im vergangenen Jahr. Aus allen Ritzen zwinkerte Meister Proper. In vielen Ecken hingen Kreuze. Elisabeth war aktiv in ihrer Gemeinde tätig. Sie engagierte sich in der Seniorenarbeit, half bei Kindergottesdiensten und der Veranstaltung von Kirchenfesten und hatte im letzten Jahr vom Dorfverschönerungsverein den ersten Preis für den schönsten Garten des Dorfes verliehen bekommen: einen Gutschein für den nahe gelegenen Pflanzen-Discounter.


    


    Loretta wusste nicht, ob Peter gläubig war. Irgendwie wohl schon. Er äußerte sich nicht dazu, oder vielleicht tat er das nur heimlich, im Schlafzimmer bei Elisabeth. Männer trugen ihren Glauben nicht so zur Schau wie Frauen. Sie waren eher in sich gekehrt und hielten sich aus dem ganzen Kirchenkram raus. Halfen aber, Tische und Bänke für das Gemeindefest aufzustellen. Brachten dem Pfarrer eine Fuhre Holz oder mähten die Wiese am Friedhof. Reparierten den Wagen der Gemeindeschwester.


    »Du kommst gerade rechtzeitig zum Essen«, begrüßte Elisabeth Loretta mit einem herzlichen Lächeln. Sie sah müde aus. Feine Fältchen durchzogen ihre zarte, rosa Haut, die schimmerte wie die melierten Blumenübertöpfe.


    Loretta folgte den Kindern ins Esszimmer. Der Tisch war gedeckt. Auf Lorettas Teller lag ein Gänseblümchen.


    »Von Sabrina«, sagte Elisabeth.


    Loretta bedankte sich. Sabrina hatte einen Narren an ihr gefressen, seit Loretta einmal mit ihr auf dem Oktoberfest gewesen war. Peters Vater war gestorben, und Loretta hatte sich während der Beerdigung um Sabrina gekümmert, die – wie Peter und Elisabeth meinten – zu klein gewesen war, um daran teilzunehmen.


    Loretta setzte sich. Die Familie fasste sich bei den Händen. Sabrina und Nicoletta ergriffen Lorettas Hände, ein Tischgebet wurde gesprochen. Es machte nichts, dass Loretta dazu schwieg. Elisabeth teilte den Eintopf aus, nach dem es im ganzen Haus duftete. Deftig, würzig und grundgut.


    »Normalerweise essen wir abends kalt«, sagte sie zu Loretta. »Aber heute Mittag war ich mit Peter beim Kieferorthopäden in der Stadt, und da hat sich alles verschoben.«


    »Was hat er denn?«, fragte Loretta. Dann fand sie es unhöflich, weil sie über den Kopf des kleinen Peters hinweggesprochen hatte, und wendete sich an ihn: »Was hast du denn?«


    »Eine Fehlstellung«, antwortete Elisabeth. »Er wird wohl eine Spange brauchen.«


    Der kleine Peter verdrehte die Augen.


    »Spange, Zange, Tange, Fange, Pange, Mange, Range, Sange, Sau!«, reimte Sabrina.


    Peter streckte ihr die Zunge raus. Nicoletta kicherte.


    »Zahn-Zange, Zahn-Zange, Zahn-Sau, Zangen-Zahn, Zangen-Sau«, sang Sabrina.


    Nicoletta verschluckte sich, was zu einem Hustenanfall führte, der sich als Batzen Eintopf auf die Tischdecke auswarf. Elisabeth sprang hoch, klopfte Nicoletta auf den Rücken, führte die Kleine zum Waschbecken, wischte ihr über den Mund, wischte dann über den Tisch, setzte sich wieder. Bis Sabrina ihr Glas umstieß. Eben noch hatte Elisabeth den selbst gemachten Johannisbeersaft angepriesen, jetzt drückte sie Küchentücher in die blutende Wunde auf dem cremefarbenen Tischtuch.


    Peter ermahnte die Kinder zwischendurch: »Nicht so laut.« Es klang mechanisch und machte nicht den Eindruck, er rechne auch nur im Geringsten damit, seiner Bitte werde nachgekommen. Peter saß und aß. Wie früher. Wie ein Schaufelbagger, dachte Loretta. Und er schnaufte dabei sehr laut. So als wäre dieses Schaufeln ungeheuerlich anstrengend. Dabei war die Mahlzeit eigentlich nur für Elisabeth anstrengend, die ständig beim Aufspringen, Hinundherlaufen, Versorgen und Bedienen war. Kein Wunder, dass sie dünn war. Wann fand diese Frau Zeit zum Essen? Wäre Loretta damals mit Peter zusammengeblieben, wäre nun sie an Elisabeths Stelle. Würde als magerer Schatten aufspringen und servieren, abräumen und Nachschlag anbieten, dem Mann zuhören, ihn loben für sein Tagwerk und nebenbei zweimal ans Telefon gehen, einmal Tränen trocknen, eine aufmerksame Gastgeberin sein und dann das Dessert auftragen. Und das alles immer fröhlich und lächelnd. Elisabeth wirkte überhaupt nicht gestresst. Loretta schnürte sich schon beim Zuschauen der Magen eng. Sie wollte keinen Nachschlag, obwohl es vortrefflich schmeckte. Ehrlich gesagt hatte Loretta noch nie im Leben einen solch köstlichen Eintopf gegessen. Das sagte sie auch.


    »Danke«, lächelte Elisabeth. »Willst du das Rezept?«


    »Äh … nein«, sagte Loretta. »Für mich allein Eintopf? Nein, das würde ich nicht machen. Zu aufwändig.«


    »Aber es geht ganz schnell«, sagte Elisabeth, was gute Köchinnen immer sagten.


    »Nichts in Sicht bei dir mit Familie?«, fragte Peter so direkt, wie er schon immer war.


    »Also Peter!«, maßregelte Elisabeth und beugte sich neugierig vor.


    »Ich arbeite dran«, antwortete Loretta wahrheitsgemäß.


    »Es ist kein Problem, einen Beiwagen an deine BMW zu bauen.« Wieder einmal bewies Peter, welch ein praktischer Mensch er war.


    »Ich finde das nicht gut, wenn man mit Kleinkindern Motorrad fährt«, mischte Elisabeth sich ein.


    »Mit Seitenwagen hat die Maschine ein total verändertes Kurvenverhalten«, erklärte Peter. »Da musst du dich schon umstellen.«


    »Vielleicht will Loretta das gar nicht?«, hoffte Elisabeth.


    »Mal sehen«, sagte Loretta vage.


    »Hast du im Frühling TÜV?«, wollte Peter wissen.


    Loretta schüttelte den Kopf. »Nächstes Jahr.« Es hatte keinen Sinn, Peter darauf hinzuweisen, dass Loretta selbst überhaupt nie TÜV hatte. Peter fragte auch: Wo stehst du?, anstatt: Wo steht dein Motorrad? Loretta hatte ihn früher zur Weißglut treiben können, indem sie vorgab, ihn nicht richtig zu verstehen, und auf das antwortete, was er sie fragte: Ja, wo stehe ich. Eine gute Frage. Kommt darauf an, wie du das meinst. Politisch oder moralisch?


    »Das Schwimmernadelventil habe ich schon rausgelegt. Können wir gleich tauschen.«


    »Ist ein Ölwechsel auch drin?«, bat Loretta. »Wenn ich den bei mir im Hof mache, ist das schwierig wegen der Altölentsorgung.


    »Klar. Hab einen Ölfilter da. Ventile einstellen wäre auch mal wieder nötig. Hab ich gehört, als du vorhin aufs Gelände gefahren bist.«


    »Ich weiß«, seufzte Loretta.


    »Dann machen wir das noch schnell.«


    »Super«, bedankte Loretta sich.


    »Sind alle fertig?«, fragte Elisabeth.


    »Wir gehen noch mal rüber«, sagte Peter, stand auf.


    Loretta folgte ihm.


    Elisabeth räumte den Tisch ab.


    »Ja, geht ihr nur mal«, rief sie ihnen nach, als hätte sie irgendeinen Einfluss darauf.


    


    Nach einer knappen Stunde erst kamen sie zurück in die gute Stube kam, weil Peter ihr noch seine Werkstatt hatte zeigen wollen und vor allem seine neueste Errungenschaft: einen alten BMW drei Liter CSL, den er in seiner Freizeit herrichten würde, so wie er schon die Harley, den Käfer, den Spider und den Strich-Acht in seiner Freizeit hergerichtet und den Kinderspielplatz sowie die Gästewohnung gebaut hatte. Elisabeth saß inmitten ihrer drei Kinder und spielte mit einem Würfelbecher. Der Esstisch war sauber. In der Küche flirtete Meister Proper aus allen Ecken. Elisabeth und die Kinder saßen auf dem Wohnzimmerteppich, völlig versunken in ihr Spiel. Goldgelbe Harmonie. Kornfelder. Das Eigenheim. Weiße Vorhänge mit Goldkante flatternd im Wind. Frieden und Glück. Ein sehr verlockendes Angebot, spürte Loretta. Das behagliche Heim. Die drei aufgeweckten Kinder. Die Geborgenheit als Teil einer Familie. Bestimmt kannte Elisabeth keine typische Sonntagsstimmung, dafür hatte sie gar keine Zeit. Elisabeth wusste vielleicht immer, wohin sie gehörte. Oder bildete Loretta sich das ein? War das ein Tiefausläufer einer Sonntagsstimmung? Und nicht zu vergessen: Das Angebot hatte einen Haken – Peter. Niemals würde Loretta mit Peter zurechtkommen. Es war schon immer schwierig gewesen, aber früher war sie jung und dumm gewesen. Peter hätte kein Verständnis für Lorettas berufliche Ambitionen, er würde vielmehr Verständnis erwarten für seine beruflichen Ambitionen. Loretta könnte einen Kurs auf der Volkshochschule belegen und dann seine Buchhaltung erledigen. So weit waren sie fast einmal gewesen. Peter hatte sich nicht verändert. Er hatte eine Frau gefunden, die zu ihm passte. Elisabeth machte alles mit. Warum, war Loretta ein Rätsel, aber ihr Leben schien ihr zu gefallen, sie wirkte zufrieden.


    Loretta hatte sich in den grundlegenden Ansichten genauso wenig verändert wie Peter. Aber sie hatte keinen Mann gefunden, der zu ihr passte, der alles mitmachte. Und deshalb war sie inzwischen so weit, das kleine Glück ohne Mann zu versuchen. Lieber ohne, als dass sie ein solches Leben wie Elisabeths leben müsste. Das passte nicht zu Loretta. Wenn in dieser Familie etwas zu Loretta passen würde, dann Peters Rolle. Mit seinem Part könnte sie sich sofort anfreunden. Loretta wäre Art-Direktorin bei schmitz & friends oder einer anderen Agentur. Vielleicht wäre sie sogar Kreativdirektorin. Dann würde sie sich allerdings mit C schreiben: Creative Director. Sie kannte zwar keine einzige Frau in dieser Position, aber irgendwo musste ja damit begonnen werden. Loretta hätte ein bis zwei Kinder, am besten einen jüngeren Bruder für Nora. Wenn sie von ihrem spannenden, hoch dotierten Job nach Hause kam, wartete der Mann mit einem warmen Essen und herzerquickenden Geschichten von den lieben Kleinen. Die Wohnung röche frühlingsweiß, ein zarter Tulpenduft strömte dezent und verführerisch dazwischen, denn es war Donnerstag, und donnerstags und montags kaufte der Göttergatte frische Blumen. Loretta würde den Abend mit ihrer Familie genießen, sie brächte die Kleinen ins Bett und schaltete dann um von Mutter auf Geliebte. Am nächsten Morgen würde sie von Geliebte auf Mutter schalten und dann auf Creative Director. Alles kein Problem mit dem modernen Dreiganggetriebe. Da Loretta fix in allem war, konnte sie bei Bedarf einen vierten Gang zulegen – optional Krankenschwester, Vamp, Coach, Systemadministratorin, Kumpel, Krisenmanagerin oder Köchin –, und wenn es drauf ankam, schaltete sie um auf Allrad.


    


    Loretta fuhr nicht gern nachts Landstraße, besonders nicht in dieser Zeit: zu viele Rehe auf der Suche nach einem Hirsch. Sie verabschiedete sich von Elisabeth und den Kindern und bekam einen sehr nassen Schmatz von Sabrina auf die Backe geknallt, den sie gern erwiderte. Peter begleitete sie nach draußen, klopfte ihr noch einmal auf die Schulter, als sie die BMW startete, und ging zurück in sein trautes Heim, wo er jetzt wahrscheinlich den Fernseher einschaltete, während Elisabeth die Kinder ins Bett brachte. Wirklich sehr angenehm, diese Vaterrolle, stellte Loretta erneut fest und gab Gas.


    Am Ortseingang von Geltendorf entdeckte sie einen Lastwagen mit der Aufschrift BRK – Blutspendedienst. Er parkte vor einer Mehrzweckhalle, wo ungewöhnlich viel Verkehr für die Uhrzeit und den Ort herrschte. Loretta fuhr langsamer, bremste, las den Anschlag auf einem Stellplakat.


    Warum nicht?, überlegte sie. Entweder sie brach in eine Arztpraxis ein, um an Daten von Männern zu gelangen, die HIV-negativ waren, oder sie versuchte es beim Blutspenden. Erst kürzlich hatte sie einen Artikel über die strengen Kontrollen gelesen, denen das gespendete Blut unterzogen wurde. Außerdem war Blutspenden eine schöne Geste der Menschlichkeit. Aber die Nadel … war bestimmt ziemlich dick. Wie viel Blut sie einem wohl abzapften? Ob Loretta danach noch Motorrad fahren konnte?


    Sie beschloss sich kundig zu machen, parkte die BMW, verstaute den Helm im Koffer und betrat das Gemeindezentrum. Mindestens hundert Menschen tummelten sich in einem turnhallenartigen Raum. Loretta staunte und freute sich. Dass irgendwo in der Pampa so viele Leute sich aufmachten! Und was für Leute! Bunt gemischt. Junge und Alte, Frauen und Männer, Dicke und Dünne, Schlabberklamotten und Anzüge. Selten hatte sie so ein gemischtes Publikum bei einer Veranstaltung gesehen. Loretta reihte sich in eine Schlange ein. Vor ihr stand ein sehr sympathischer Mann mit leicht orientalischem Aussehen und Wimpern, so dicht wie eine Kurzhaarfrisur. Den würde sie schon nehmen.


    Loretta zeigte ihren Ausweis, er wurde kopiert, und sie bekam einen Fragebogen ausgehändigt, den sie gewissenhaft und ehrlich ausfüllen sollte. Dazu sollte sie sich an einen Tisch setzen. Der Orientale saß auch schon dort. Loretta nahm gegenüber Platz. Er nickte ihr zu. Sie sagte: »Hallo.«


    Loretta las das Informationsblatt und erfuhr, dass ihr ein halber Liter Blut entnommen würde. War das nicht ein bisschen viel? Vielleicht sollte sie doch lieber nicht spenden? Oder wenn, dann in München. Aber nein. Jetzt war sie hier. Das alles hatte irgendeinen Sinn, auch wenn er sich Loretta nicht erschloss. Noch nicht. Vielleicht würde er sich später erschließen, wenn sie Wurst- und Käsesemmeln essen und Wasser, Kaffee oder Tee trinken sollte. Eine halbe bis eine Stunde nach der Spende sollte sie unter Beobachtung bleiben. Vielleicht würde der Orientale fragen, ob er Lorettas Gürkchen von ihrer Käsesemmel haben könnte? Aber gern, würde Loretta sagen. Was für ein viel versprechender Auftakt!


    Als Loretta ihren Fragebogen ausgefüllt hatte, war der Orientale weg. Sie war so vertieft in ihren Auftakt gewesen, dass sie es nicht bemerkt hatte, als er gegangen war. Eine Frau wies Loretta an, sich für die ärztliche Untersuchung anzustellen. Blutdruck, Puls und Körpertemperatur würden gemessen, außerdem gäbe es ein Arztgespräch, nach dem entschieden würde, ob Loretta überhaupt zur Spende zugelassen war.


    »Kommen Sie doch gleich mit mir«, bat eine Ärztin und lud Loretta ein, sich vor ihren wackeligen Tisch zu setzen. Sie nahm Lorettas Fragebogen, ging ihn durch, nickte, nickte, zögerte.


    »Wann waren Sie in der Dominikanischen Republik?«, wollte sie wissen.


    »Über Weihnachten«, sagte Loretta. Sie hatte die Reise gewonnen. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie überhaupt etwas gewonnen – den ersten Preis für eine Printkampagne: zwei Wochen Dominikanische Republik.


    »Oh, das tut mir Leid«, sagte die Ärztin, »da können Sie heute nicht spenden.«


    »Warum?«, fragte Loretta empört, die auf einmal ganz unbedingt und um jeden Preis spenden wollte.


    »Wenn Sie in der Dominikanischen Republik waren, sollten wir sechs Monate mit einer Spende warten. Sie könnten einen Virus in sich tragen, der Ihnen persönlich nichts ausmacht. Bei einem geschwächten Menschen aber, der Ihr Blut erhält und somit auch den Virus, könnte das sehr problematisch werden. Am besten, Sie kommen im Juni wieder oder im Juli. Wir sind alle drei Monate hier.«


    »Eigentlich wohne ich in München.«


    »Umso besser. Dort haben Sie häufig Gelegenheit, Blut zu spenden. Am besten, Sie schauen im Internet nach – wenn Sie Zugang haben. Ansonsten gebe ich Ihnen ein Informationsblatt und …«


    »Nein, nein, ich schaue ins Internet«, sagte Loretta enttäuscht, zögerte: »Warum wird auf dem Fragebogen eigentlich gefragt, ob man HIV-positiv ist? Das testen Sie doch?«


    »Ja, natürlich. Aber manchmal unterliegen Menschen einem Gruppenzwang zur Spende. Alle gehen – und einer geht mit, obwohl er weiß, dass er eigentlich nicht spenden darf. Wir entnehmen ihm trotzdem Blut und vernichten das dann. Das kann der betreffende Mensch uns vorzeitig dadurch mitteilen, indem er auf dem Fragebogen ankreuzt, dass sein Blut vernichtet werden soll. Oder er offenbart es im vertraulichen Arztgespräch, wie wir jetzt gerade eines führen. Für diese Ehrlichkeit sind wir sehr dankbar, denn die Untersuchungen sind teuer, und warum sollte man eine Spende analysieren, bei der von vornherein klar ist, dass sie niemals Verwendung finden wird?«


    »Das heißt also, wer Blut spendet, ist nicht automatisch HIV-negativ«, fasste Loretta zusammen.


    Die Ärztin musterte Loretta fragend.


    »Wenn ich hier einen Vater für mein Kind suchen würde, könnte ich mich täuschen«, sagte Loretta, als mache sie einen Witz.


    Die Ärztin lächelte. »Das weiß ich nicht. Ich finde, die meisten Spender sind überaus sympathische Menschen.«


    »Das finde ich auch«, versicherte Loretta und schaute sich nach dem Orientalen um. Er wurde gerade zu einer Liege gebeten. Die Liege neben ihm war frei. Das wäre eindeutig Lorettas Platz gewesen. Wo habt ihr euch kennen gelernt? In einer Mehrzweckhalle in Geltendorf. Ach wie romantisch!


    »Haben Sie noch Fragen?«, wollte die Ärztin ungeduldig wissen.


    »Dann komme ich beim nächsten Mal wieder«, sagte Loretta, ohne zu wissen, ob sie das wirklich tun würde.


    »Sehr gern«, sagte die Ärztin, reichte ihr die Hand und winkte dem Nächsten aus der Reihe.


    Als Loretta ihre BMW startete, merkte sie, wie erleichtert sie war, im Vollbesitz ihres Blutes zu sein. Und trotzdem würde sie es tun. In München. Irgendwann einmal. Vielleicht sogar noch vor der Schwangerschaft. Es könnte knapp klappen.


    


    In Lorettas Wohnung blinkte der Anrufbeantworter. Eine schöne Begrüßung, jemand hatte an sie gedacht. Paula? Ja, Paula. Und dann hörte sie Peter Bes Stimme. »Hallo du! Na, wie ist deine Präsentation gelaufen? Ich habe jedenfalls an dich gedacht! Bestimmt war es ein voller Erfolg. Würde mich freuen, wenn du mir bei Gelegenheit davon erzählst. Mach’s gut!«


    Loretta lächelte, spulte zurück, hörte sich die Nachricht noch einmal an. Eine ziemlich erotische Stimme hatte Peter Be, so warm und dunkel und leicht angeraut. Das war ihr bislang noch gar nicht aufgefallen. Ein schönes Gefühl war das, dass er an sie gedacht hatte, dass er teilnahm an ihrem Leben. Lächelnd löschte sie den Text.

  


  
    LAUWARMER KAFFEE


    


    Seit neun nach neun saß Katja in einer giftgrünen Wolke Es wurde nicht besser, sondern immer schlimmer. Wer das Grafikatelier betrat, zuckte zurück. Die Mutigsten fragten: »Ist was passiert?«


    Trina und Loretta verneinten. Katja schwieg in Giftgrün. Niemand wusste, was vorgefallen war. Ob überhaupt etwas vorgefallen war oder ob Katja eine ihrer Launen zelebrierte.


    Loretta bedauerte es, dass Mike Kundentermine hatte. In seiner Anwesenheit hätte Katja sich bestimmt zusammengenommen.


    »Ein Stück Schokolade?«, bot Trina Katja gutmütig an.


    »Ich esse keine Süßigkeiten«, keifte Katja.


    »Ein Wunder!«, rief Loretta. »Sie spricht.«


    »Pscht!«, machte Trina und verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse, die besänftigend wirken sollte, Loretta jedoch zum Widerspruch reizte. Ehe sie diesen in Worte kleiden konnte, hielt Trina ihr die Tafel hin. »Willst du ein Stück oder zwei?«


    »Der brauchst du nichts anzubieten. Die ist süß genug«, warf Katja mit schneidender Stimme ein.


    »Was meinst du damit schon wieder?«, seufzte Trina und ließ die großen Augen eine Runde kullern.


    Katja verließ den Raum, Türen knallend natürlich. Diesmal blieb die Tür im Schloss.


    »Was hat sie?«, fragte Loretta.


    »Ihre Tage!«


    »Welche?«, fragte Loretta.


    Trina grinste. »Keine Ahnung, was mit der los ist. Anscheinend ist irgendetwas vorgefallen, als Mike uns nach Hause geschickt hat.«


    »Sie hätte ebenfalls Feierabend machen können. Sie wollte nicht!«


    »Wundert dich das? Das war schließlich eine einzigartige Chance für sie, richtig vertraut mit ihm zu werden«, vermutete Trina.


    Die Tür wurde aufgeknallt. Auch das beherrschte Katja. Sie konnte Türen und Schubladen nicht nur zu-, sondern auch aufknallen.


    »Und überhaupt«, rief sie, als wäre sie mitten in einem Gespräch mit Loretta unterbrochen worden, »es verstößt gegen die Regeln, anderen sein Passwort zu verraten. Nur der Admin kennt die Passwörter von allen. Bloß zur Erinnerung! Das ist ein Kündigungsgrund! Fristlos!«


    Und draußen war sie.


    Loretta starrte die Tür an. Trina starrte Loretta an.


    »Weißt du, wovon sie spricht?«, fragte Loretta.


    »Ich glaube, das weiß sie selbst nicht«, beschied Trina achselzuckend und steckte sich ein großes Stück Schokolade in den Mund.


    »Ich hole mir mal einen Joghurt«, sagte Loretta. Vielleicht war der Joghurt ja eine Wunderwaffe gegen grüne Wolken.


    Loretta entfernte sich unerlaubterweise von ihrem Arbeitsplatz – zu Frau Tixl, die einen kleinen Laden auf der gegenüberliegenden Straßenseite betrieb. Es gab nicht viel bei Frau Tixl, aber den Hunger zwischendurch konnte man stillen. Meistens traf man bei Frau Tixl jemanden aus der Agentur. Man nickte sich kurz zu und registrierte mit Befriedigung, dass man nicht der Einzige war, der sich diese Freiheit gönnte.


    Vor dem Regal mit den Schokoriegeln und Keksen stand Achim. Eben als Loretta kehrt machen wollte, entdeckte er sie. Sehr unangenehm! Achim achtete auf die Einhaltung der Arbeitszeit. Aber Achim schien nicht zu wissen, wie spät es war, oder er war an diesem Tag ungewöhnlich milde gestimmt.


    »Lust auf eine Tasse Kakao?«, fragte er Loretta.


    Loretta wusste nicht, ob sie annehmen sollte. Kakao hatte sie früher gern getrunken. Achim hatte sich darüber amüsiert. Wieso erwähnte er ein Relikt aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit? Und wieso lud er sie bei Frau Tixl zum Kakao ein? Während der Arbeitszeit! Er musste wissen, wie Frau Tixl heiße Getränke zubereitete: Sie kochte einmal morgens Wasser, goss es in eine Thermoskanne, und damit wurde so lange Kakao- und Kaffeepulver aufgebrüht, bis die Kanne leer war. Dann bedauerte Frau Tixl: »Leider aus!« Es kam ihr nicht in den Sinn, erneut heißes Wasser zuzubereiten, geschweige denn Kaffee, Kakao und Tee mit kochendem Wasser aufzugießen.


    »Kaffee wäre mir lieber«, sagte Loretta, die hoffte, die Kanne wäre leer. Der Pulverkaffee löste sich auch in lauwarmem Wasser – während das Kakaopulver unbedingt mit kochendem Wasser übergossen werden sollte, wenn man nicht nachher aussehen wollte, als hätte man Karies im Endstadium.


    Achim bestellte zwei Kaffee und fragte Loretta: »Und, wie geht’s?«


    Sie hörte deutlich, dass es ihn nicht wirklich interessierte. Achim führte etwas im Schilde.


    »Gut, und selbst?«, antwortete sie vage.


    »Hervorragend. Nur zu viel Arbeit. Ich komme manchmal erst nach Hause, wenn Selinchen-Eleonore schon schläft.«


    »Sie ist ein ganz süßes, freches, liebes, kluges Mädchen«, sagte Loretta mit vollster Überzeugung.


    »Ja, das ist sie wohl«, seufzte Achim, als wäre daran etwas Trauriges. Dann räusperte er sich. »Sag mal, Loretta, was ich dich fragen möchte …«


    »Ja?«


    »Also, ich frage das durchaus geschäftlich. Aber eben auch privat.«


    »Ja?«, wiederholte Loretta neugierig.


    »Mike. Mike Hofer. Wie findest du ihn?«


    »Nett.«


    »Äh ja, nett.«


    »Ich kenne ihn ja kaum«, sagte Loretta abwartend.


    »Was hältst du fachlich von ihm?«


    »Ich glaube, er ist gut. Hat einen Blick für Details. Er erkennt auch schnell, worauf es ankommt. Ansonsten ist er wahnsinnig engagiert. Er kniet sich richtig rein. Ist morgens vor mir da, und wenn ich gehe, ist er immer noch da.«


    »Nun ja, für Überstunden warst du noch nie berüchtigt.«


    »Das nimmst du zurück!«, rief Loretta empört und ärgerte sich gleich darauf über ihre heftige Reaktion. Bei solchen Bemerkungen gab es nur eine Verhaltensregel: cool bleiben. Nicht persönlich nehmen: abtropfen lassen.


    »Ja, ja sicher«, beschwichtigte Achim. »Letzte Woche … deine Zeitschriftenpräsentation. Da stecken bestimmt eine Menge Überstunden drin.«


    »Eben. Und wo wir gerade dabei sind: Dafür könntest du mir einen Überstundenzettel unterschreiben.«


    Achim schmunzelte. »Gut. Leg ihn mir ins Fach.«


    Loretta triumphierte. Eigentlich gab es keinen Freizeitausgleich für Überstunden, ein gewisses Engagement wurde vorausgesetzt. Loretta würde acht Stunden auf den Zettel schreiben – ein zusätzlicher Urlaubstag.


    »Und sonst, ist dir sonst etwas an ihm aufgefallen?«, wollte Achim wissen.


    Loretta überlegte. Wieso interessierte Achim sich für ihre Meinung über Mike? Er war nicht hinter Katja her. Also konnte es ihm egal sein, dass Katja hinter Mike her war. Oder hatte Achim Angst um seinen Job? Befürchtete er, Mike könnte ihn eines Tages beerben? Es war keinem verborgen geblieben, wie gut sich Mike mit Kurt verstand. Die beiden schienen sich von irgendeinem Früher zu kennen. Niemand wusste, in welche Epoche dieses Früher gehörte, ob Kindergarten, Schulzeit oder Studium. Kurt hielt große Stücke auf Mike, das war deutlich zu spüren. Und Mike zeigte ihm gegenüber keine Unterwürfigkeit. Aber vielleicht war er auch so ein Mensch – einer von den Aufrechten. Das würde zu seiner Art der Mitarbeiterführung passen.


    »Er bemüht sich sehr um gute Stimmung im Team«, sagte Loretta zögernd.


    »Keine Frage«, beeilte Achim sich zu versichern. »Er ist ein völlig anderer Mensch als Jürgen.«


    »Das kannst du laut sagen.«


    »Und sonst?«, fragte Achim.


    »Achim, was willst du wissen?«, fragte Loretta direkt. »Ich kann dir nicht helfen, wenn du um den heißen Brei herumredest.«


    »Ja, ja. Sicher. Ich bin in einer schwierigen Situation, Loretta. Ich … also sag mir doch einfach, wie du ihn bauchmäßig findest.«


    »Bauchmäßig?«


    »Rein intuitiv!«


    »Das wenn ich wüsste«, gab Loretta zu. »Er ist wahnsinnig nett. Manchmal traue ich dem Frieden nicht. Obwohl es nicht den geringsten Anlass gibt, daran zu zweifeln. Er ist fast zu nett, wenn du verstehst, was ich meine. Andererseits bin ich vielleicht durch Jürgen .verdorben und halte Selbstverständlichkeiten für hehre Akte der Mitmenschlichkeit.«


    Achim nickte geradezu begeistert. So als hätte Loretta genau das gesagt, was er hören wollte.


    »Wie findest du es, dass er die Kunden besucht?«


    »Gut«, sagte Loretta, ohne zu zögern. »Wenn Jürgen so ein Engagement gezeigt hätte, hätten wir die Hi-Fi-Anlagen und die Molkerei nicht verloren. Da hakte es ganz klar in der Kommunikation.«


    »Ja, ja. Da hast du natürlich Recht«, nickte Achim. Er sagte es mehr zu sich als zu Loretta.


    Die Kanne war nicht leer. Frau Tixl servierte den Kaffee. Er war lauwarm. Zum Glück schwappte ein Drittel davon auf den Untertassen.


    Achim verrührte Zucker. Drei Löffel. Mit ein bisschen Fantasie konnte Loretta sie jetzt schon in seinen Backen sehen, die immer runder wurden. Warum verbot ihm das niemand?


    »Du, Loretta«, sagte Achim.


    »Ja?«


    »Dieses Gespräch bleibt unter uns.«


    »Klar, Achim«, sagte Loretta und leerte ihre Tasse auf einen Zug.


    »Und noch etwas. Eine Bitte. Du hast doch neulich Isabella ins Spiel gebracht.«


    »Ja. Sie ist meine absolute Wunschkandidatin als Freelancerin. Sie war drei Jahre hier, kennt die Abläufe … Also, wenn sie Zeit hat, wäre es super, wenn sie einspringen könnte.«


    »Ich möchte, dass du dich darum kümmerst«, sagte Achim.


    »Wie soll ich das machen?«


    »Fahr zu ihr. Erklär ihr, worum es bei den Fertiggerichten geht. Wir können ihr die Jobs dann mailen.«


    »Dafür bin ich die falsche Ansprechpartnerin! Das soll Trina übernehmen«, erwiderte Loretta, um diesen Auftrag wieder loszuwerden. Sie hatte nicht aufgepasst bei der Besprechung. »Trina ist im Thema drin. Und überhaupt: Warum kommt Isabella nicht in die Agentur? Das wäre doch viel einfacher!«


    »Ich habe mit ihr telefoniert. Sie kann derzeit nicht von zu Hause weg. Ihr Sohn ist krank. Sie bittet, dass man sie ab sechzehn Uhr besucht. Das ist wiederum bei Trina nicht möglich. Sie muss ja immer auf die Sekunde pünktlich gehen.«


    »Trina muss Daniel abholen.«


    »Also rufst du sie bald an, ja?«


    »Warum beauftragst du nicht Mike damit? Er ist unser Boss.«


    »Ich möchte, dass du das machst. Und wenn du mit ihr gesprochen, hast, erstattest du mir Bericht.«


    »Okay«, nickte Loretta.


    »Schön«, lächelte Achim, als hätten sie einen bedeutsamen Deal zu einem erfolgreichen Ende gebracht.


    Loretta wusste wieder einmal, warum sie Achim immer sehr geschätzt hatte. Manchmal vergaß sie das. Manchmal erinnerte sie sich nur noch an den Abend, als er sie gebeten hatte auszuziehen, an seine Unfähigkeit, Wäsche in den Wäschekorb zu legen, an seinen Egoismus. Aber es gab noch einen Achim. Der hatte ein großes Herz. Und wenn er helfen konnte, dann tat er das auch – vorausgesetzt, es beeinträchtigte seine eigene Bequemlichkeit nicht.


    »Ich hol mir jetzt noch einen Joghurt. Dann geh ich wieder rüber«, verabschiedete Loretta sich.


    »Okay, bis später! Und vergiss nicht, mir einen Überstundenzettel ins Fach zu legen. Falls du mit Isabella länger brauchen solltest, kannst du das auch aufschreiben«, bot Achim generös an.


    Loretta blieb vor Staunen fast der Mund offen. War Achim heute prämenstruell?


    »Ja, danke«, sagte sie, ging zum Kühlregal, nahm einen Ananasjoghurt, den sie nicht wollte, weil sie keinen Appetit mehr hatte, wechselte drei, vier Sätze mit Frau Tixl – das Wetter und der bevorstehende 1. Mai –, zahlte, ging. Zu gern hätte sie die Angelegenheit mit Trina besprochen. Aber sie wollte ihr Wort halten. Sie würde sich von Trina die CI noch mal erklären lassen. Das hatte sie sowieso vorgehabt. Aber was war bloß mit Achim los? Achim hatte Angst. Er glaubte, Mike wolle ihm seinen Job wegschnappen. Hatte Kurt in letzter Zeit nicht ein paar Mal Bemerkungen fallen lassen, in denen es um das erschlaffende Engagement von jungen Vätern ging? Sie würden immer nur nach Hause wollen. Sie wären nicht mehr hungrig und potent, sondern labberig und geradezu milchig, ja, so hatte er sich ausgedrückt. Und dann war da noch Mirko. Der war vor einem Monat in Vaterschaftsurlaub gegangen. Ein Unding!, fand Kurt und lächelte dazu: Wir als Werbeagentur sind fortschrittlich in jeder Beziehung: Ob grafisch, virtuell – oder sozial.


    Wenn nun Mike auf Achims Job scharf war, wenn Achim gekündigt wurde … Ging das so einfach? Wenn Mike zum Kreativdirektor ernannt würde … dann wäre Loretta an der Reihe. Durch die Zeitschrift hatte sie es schon fast geschafft. Sie würde dann aber nicht nur die Zeitschrift, sondern die ganze Abteilung übernehmen. Katja, Trina – und eine Neue musste dazu. Oder ein Neuer. Peter? Würde Loretta an Achims Stuhl sägen, wenn ihr jemand – wer? – ein Werkzeug reichte? Spannende Veränderungen standen vor der Tür. Loretta riss sie weit auf und hieß das Neue willkommen.

  


  
    GLÜCKLICHE MÜTTER HABEN GLÜCKLICHE KINDER


    


    Loretta hatte Isabella lange nicht gesehen. Isabella war weder zur Weihnachtsfeier von schmitz & friends erschienen noch zum Sommerfest, obwohl Kurt sie eingeladen hatte. Kurt bat zu solchen Anlässen grundsätzlich Ex-Mitarbeiter, Freelancer und Dienstleister, denn er lud auch die Kunden von schmitz & friends ein, und die zeigten sich beeindruckt ob der personellen Potenz, die Kurt aufbot. Loretta erinnerte sich nicht, warum Isabella abgesagt hatte. Wahrscheinlich irgendetwas mit dem Kleinen. So war es meistens. Die Kleinen wurden immer im unpassenden Augenblick krank. Kriegten Masern, Mandeln, Windpocken, Zähne, Mumps, Durchfall und schlechte Laune. Da würde Nora keine Ausnahme sein. Aber das würde Loretta schon schaffen.


    So wie Isabella. Loretta hatte Isabella immer toll gefunden. Isabella war in Rumänien geboren, in Kalifornien, Chile und Paris zur Schule gegangen, hatte eine Weile mit einem bekannten Rockmusiker zusammengelebt, als Verkäuferin, Fotografin, Journalistin, Hundesitterin, Aktmodell, Telefonistin, Anlageberaterin, Hausiererin und Sekretärin gejobbt, bis sie mit dreißig als Studentin ins Grafikdesign eingestiegen war. schmitz & friends war ihre erste Stelle als Grafikerin. Ihre Ideen waren so verblüffend, überraschend und werbewirksam, dass sie innerhalb kürzester Zeit von der Junior- zur Seniorgrafikerin aufgestiegen war. Isabella hätte es spielend zur Art-Direktorin geschafft und darüber hinaus. Aber dann hatte Isabella plötzlich eine Familie gründen wollen – ausgerechnet mit Josef. Josef war Banker und das genaue Gegenteil von Isabella. Er war schon immer Banker gewesen und würde das wohl auch bis an sein Lebensende bleiben. München hatte er noch nie nennenswert verlassen. Keinesfalls wollte er Joe genannt werden. Er sprach nur deutsch, wenn man sein Bayerisch wohlmeinend so bezeichnen wollte, und Wirtschaftsenglisch. Josef hatte um Punkt r z Uhr Hunger und dann wieder um Punkt 18.3 o Uhr. Dann musste er etwas essen, sonst wurde er unleidig. Josef brauchte keine Uhr, er war eine Uhr. Rein optisch bildeten Isabella und Josef ein hübsches Paar: sie dunkelhaarig, temperamentvoll, immer in Bewegung, er ruhig, besonnen, blond und blauäugig. Loretta beobachtete allerdings, dass er wie ein Holzstück neben Isabella wirkte. Sie fand Josef nicht beneidenswert in seiner Mitte ruhend, wie Isabella das einmal genannt hatte, sondern langweilig und unbeholfen. Aber sie liebte ihn auch nicht und sah nicht seine Möglichkeiten, sondern das, was er daraus machte. Und außerdem, wie hieß es so schön: Gegensätze zogen sich an.


    Insgeheim hatte Loretta Isabella etwas Besseres gewünscht, wobei sie nicht beurteilten konnte, ob Josef denn schlecht für Isabella war. Isabella wirkte glücklich. Damit sollte Loretta sich zufrieden geben. Allerdings hätte sie es viel toller gefunden, wenn Isabella an ihre Vergangenheit in der Musikszene angeknüpft hätte. Vielleicht wäre da auch etwas für Loretta abgefallen. Sie war nicht direkt mit Isabella befreundet, aber von allen Kolleginnen war ihr Isabella am liebsten gewesen. Als diese sich in den Mutterschutz verabschiedet und Katja ihren Schreibtisch besetzt hatte, war das eine herbe Enttäuschung für Loretta gewesen. Sie hatte sich daraufhin enger an Trina angeschlossen, die bislang bloß eine nette Kollegin gewesen war, der sie selten etwas Privates erzählt hatte. Aber zu jener Zeit war Loretta auch mit Achim liiert gewesen, und da hatte sie es ohnehin vermieden, in der Agentur aus ihrem Privatleben zu erzählen.


    


    Ein klotziger Siedlungsbau irgendwo in der Pampa. Trostlose Sandkästen, rostige Wäschegestelle, viereckige Mülleimer neben verrotteten Parkbänken. Es regnete. Hier regnete es wahrscheinlich immer. Früher hatte Isabella nicht weit entfernt von schmitz & friends in Schwabing gewohnt. Loretta hatte sie beneidet, weil das ein späteres Aufstehen ermöglichte. In dieser Pampa parkten keine Sportwagen für Yuppies, sondern Kinderwagen, und an vielen Haustüren waren bunte Motive aus Bauklötzen angebracht, Hampelmänner und Häschen und ein vergessener Nikolaus. Es roch nach Kartoffelbrei, Sauerkraut und überquellenden Windeleimern. Loretta nahm die Treppen zum ersten Stock und klingelte. Die Tür wurde so plötzlich aufgerissen, dass sie einen Schritt zurücksprang.


    »Jetzt schon?«, rief Isabella anstelle einer Begrüßung. »Wie spät ist es denn?« Sie warf einen Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk. »Nein, das kann nicht sein!«


    Loretta wich noch einen Schritt zurück und versuchte, ihr Erschrecken zu verbergen. Nicht, dass Isabella schlecht aussah. Sie sah nur anders aus als die Isabella von schmitz & friends. Anders als die Isabella mit der verrückten Biografie und die Isabella auf der Amerikatournee des Rockmusikers. Isabella sah aus, als wäre sie hier in diesem dreistöckigen Flachbau genau an der richtigen Adresse.


    »Hallo, Isabella«, sagte Loretta.


    »Ist es tatsächlich schon vier?«, fragte Isabella.


    »Ja«, sagte Loretta, nun ein bisschen ungehalten.


    »Ich muss sofort los!«, rief Isabella. »Verdammt, wo ist die Zeit geblieben! Loretta, es tut mir Leid! Ich muss Ruben abholen. Heute ist der zweite Versuch. Das wusste ich vorher nicht. Es wurde mir kurzfristig angeboten. Ruben ist in einem neuen Projekt vom Kindergarten. Weil er doch eigentlich noch zu klein ist. Aber man bekommt ja nirgends einen Platz. Die Kinderkrippen sind voller Kinder gut situierter Paare, bei denen die Frauen den ganzen Tag zu Hause hocken und ihren Hobbys nachgehen. Die kriegen ihre Kinder unter, weil sie die Kindergärtnerinnen schmieren. Aber ich … ich habe nichts zum Schmieren. Ich meine, ich verstehe die Erzieherinnen. Bei dem Hungerlohn, den die bekommen. Das ganze System ist krank! Als allein erziehende Mutter hast du einfach keine Lobby. Aber dann klagen sie, dass wir unbedingt Kinder brauchen. Doch niemand unterstützt die Mütter. Kommst du mit?«


    »Wie?«, fragte Loretta irritiert.


    »Ruben abholen!«


    »Wohin?«, fragte Loretta langsam, als müsste sie den Redeschwall Isabellas ausgleichen, indem sie selbst so langsam wie möglich sprach.


    »Ist nicht weit.«


    »Äh ja«, sagte Loretta. Da war sie wieder, die alte Isabella. Diese ständige Improvisation. Vielleicht floss Zigeunerblut durch ihre Adern, so sah sie ja auch aus. Verwegen, mutig, stark und unzähmbar. Niemand hatte kapiert, wieso sie sich mit Josef einließ.


    »Wo ist eigentlich Josef?«, fragte Loretta.


    »Später«, sagte Isabella und raffte Gegenstände zusammen, die Loretta wahllos gepackt erschienen. Ihre Bewegungen waren flink und anmutig, wie früher. Dennoch hatte sie sich verändert. Sie war dünner geworden und gleichzeitig schwerer. Etwas Dunkles adelte ihr Gesicht. Vielleicht die Melancholie der Mutterschaft? Sie war nachlässig gekleidet, ungewöhnlich für die Isabella von früher, die damals von vielen beneidet wurde um ihr Talent, mit Accessoires zu spielen. Zwei, drei Handgriffe, und Isabella wirkte »angezogen«. Dabei hatte sie bloß einen Schal um die Schultern geworfen, einen Bleistift in ihre. Hochfrisur gesteckt. Nie erschien sie ohne auffallenden Modeschmuck oder einen selbst kreierten Blickfang. Bunte Tücher in den Haaren, Armbänder aus Stoff. Manchmal hatte Isabella wie ein Kunstwerk ausgesehen. Jetzt kam sie Loretta fast nackt vor in ihrer blauen Jeans und dem dunkelgrünen Pullover. Kein Schnick, kein Schnack, kein Schick und trotzdem schön.


    »Hast du den Wohnungsschlüssel?«, fragte Loretta automatisch. Diese Situation war prädestiniert für den Schlüsseldienst.


    Isabella hielt inne. »Danke. Ja. Hab ich. Hab auch einen Reserveschlüssel im Keller.«


    Loretta lächelte.


    »Gut siehst du übrigens aus«, sagte Isabella. Es klang aufrichtig.


    »Danke.«


    »Komm, wir müssen los.«


    »Wie weit ist es?«


    »Viertelstunde.«


    Sie verließen das Haus in einer Eintracht, die Loretta rührte. War es die Eile, die sie zu einem Team werden ließ? Wenn Nora auf der Welt wäre, würden sie vielleicht wirklich ein Team sein. Isabella könnte Loretta sicher viel Wissenswertes über Kindererziehung, Tagesmütter und Kindergärten verraten.


    »Es ist nämlich so«, erklärte Isabella, als sie auf der Straße standen, als wären sie mitten in einem Gespräch unterbrochen worden. »Ruben sollte schon seit langem zu einer Tagesmutter. Ich muss arbeiten. Ich brauche dringend Geld. Deshalb finde ich es auch so toll, dass Achim und du an mich gedacht habt. Ich habe mich total gefreut, vielen Dank, Loretta.«


    »Gerne«, sagte Loretta herzlich.


    »Ich kann euch leider noch nicht sagen, ob ich meine alte Stelle in der Agentur wiederhaben möchte. Was heißt hier ›möchte‹. Natürlich möchte ich. Alles hängt von Ruben ab. Ich habe ja noch ein wenig Zeit, mich zu entscheiden. Ruben ist ein schwieriges Kind. Sobald ich ihn abgeben möchte, wird er krank. Er spürt das. Es ist nicht leicht. Ich muss aber dringend Geld verdienen. Ich will nicht irgendwo unten rumkrebsen. Ich möchte Reisen machen. Ich möchte meinem Kind etwas bieten. Wenn Ruben will, soll er Klavier spielen können oder Fußball oder ins Ballett oder was weiß ich. Ich möchte, dass er hübsche Klamotten und später einen flotten Computer hat und was man eben so braucht. Weißt du, Loretta, ich hatte als Kind verdammt wenig in den ersten paar Jahren im Westen, bevor meine Eltern Fuß gefasst haben. Das möchte ich meinem Kind ersparen.«


    »Und Josef?«, fragte Loretta.


    Isabella blieb stehen. »Weg«, sagte sie und machte eine Geste, als wäre er über ihre rechte Schulter in den Gully gerutscht.


    »Wie – weg?«, fragte Loretta. Diese Geste konnte alles bedeuten. War Josef durchgebrannt, abgebrannt, ausgebrannt, verbrannt oder beerdigt?


    »Na, weg. Hat sich von seiner Bank nach Hongkong versetzen lassen.«


    »Der?«, fragte Loretta erstaunt und sah Josef vor sich. Immer im Anzug, auch privat. Immer exakt gescheitelt und so wirkend, als röche er hinter den Ohren nach kerniger Seife. Pünktlich, zuverlässig, rechtschaffen.


    »Ja, der«, nickte Isabella und ging, nein, rannte weiter. »Das hätte ich auch nie gedacht. Ich hielt ihn für den seriösesten und treuesten aller Männer, die mir je begegnet sind.«


    »Zahlt er?«


    »Nein. Das heißt sporadisch. Ich kann mich nicht darauf verlassen. Ich kann mich überhaupt nicht auf ihn verlassen. Deswegen muss ich finanziell dringend auf eigenen Füßen stehen. Ich wollte schon längst anfangen zu arbeiten, aber wie gesagt – Ruben ist oft krank …«


    »Ich dachte, du bist erfolgreich freiberuflich tätig«, unterbrach Loretta bestürzt. »Irgendjemand hat mir das erzählt!«


    »Ach, Loretta«, seufzte Isabella. »Das wollte ich ja! So hatte ich es mir vorgestellt. Zuerst sah alles gut aus. Ich hatte Zusagen von einigen Firmen – aber dann … Wenn du einmal einen Job absagst, weil dein Kind krank ist, rufen sie dich nie mehr an. Das ist das Schicksal aller Freiberufler. Es ist nicht so leicht, wie ich dachte. Und als Josef uns dann noch im Stich ließ …«


    »Das tut mir sehr Leid«, bedauerte Loretta aufrichtig.


    Isabella wiederholte ihren Gullywurf. »Ich trauere ihm nicht nach. Ich schaffe es auch ohne ihn. Obwohl es natürlich steil rauf und runter geht bei mir. Letzte Woche war ich ziemlich verzweifelt. Und dann kam dein Anruf. Ich bin dir sehr dankbar, Loretta. Wir holen jetzt schnell Ruben ab, ich hoffe, er hat gute Laune, dann gehen wir nach Hause, ich hoffe, er schläft gleich ein, und du erklärst mir, worum es geht.«


    »Soll ich vielleicht lieber ein andermal …«, fragte Loretta. »Nein, nein. Das passt schon. Du hast doch ein bisschen Zeit?«


    »Ja«, sagte Loretta gedehnt. Sie hatte nicht vor, länger als zwei Stunden mit Isabella zu verbringen. Sie wollte abends mit Paula ins Kino.


    »Ich bin zurzeit finanziell verdammt knapp bei Kasse«, offenbarte Isabella.


    »Aber du bekommst doch Unterstützung …«


    »Das reicht vorne und hinten nicht. Langfristig ist es zum Heulen. Ich will hier auf keinen Fall wohnen bleiben! Das ist nur eine Übergangslösung. Ich brauche Geld für eine Wohnung in einer besseren Gegend. Ich will nicht am Mittleren Ring vor mich hin krebsen, ich will ein bisschen Grün um mich haben. Und Spielplätze, Möglichkeiten für Ruben, das Haus zu verlassen, ohne dass ich Angst haben muss, er wird überfahren. Ich hätte auch gern ein Auto. Damit wir Ausflüge machen können. Manchmal weiß ich nicht, wovon ich die Fahrkarte für die U-Bahn bezahlen soll. Ich kann mir keinen Babysitter leisten. Ich kann mir nichts von dem leisten, was ich Ruben gerne gönnen möchte. Wenn ich meine Eltern nicht hätte, wüsste ich nicht, wie ich zurechtkommen soll. Was glaubst du, was das für ein Scheißgefühl ist! Ich bin 38 und finanziell von meinen Eltern abhängig!«


    »Sei doch froh, dass sie dich unterstützen!«


    »Das sagen alle, die unabhängig sind. Es ist kein gutes Gefühl. Aber das hat jetzt auch ein Ende. Ich werde wieder arbeiten. Für euch und für andere Agenturen. Ich bin doch gut?«


    Loretta hörte die Frage. Eine Frage, die Isabella früher nie gestellt hatte. Früher hatte Isabella das gewusst, und weil sie es gewusst hatte, war sie für noch besser gehalten worden.


    »Ja, Isabella«, sagte Loretta inbrünstig. »Du bist super.«


    Isabella fiel Loretta um den Hals. Mitten auf der Straße. Loretta erwiderte die Umarmung. Schön würde das werden, wenn sie, Nora, Isabella und Ruben zusammen Ausflüge ins Grüne machten. Loretta könnte Isabella und Ruben einladen, wenn sie knapp bei Kasse wären … Vielleicht wäre Loretta dann jedoch auch knapp bei Kasse …


    »Für welchen Kunden braucht ihr mich?«, wollte Isabella wissen. In ihren dunklen Augen blitzte Vorfreude.


    »Für die Tütensuppen. Vielleicht auch Fertiggerichte. Achim hat mich beauftragt, die Terminpläne mit dir durchzugehen und abzustimmen, welche Flyer und Kampagnen du übernehmen könntest. Eigentlich ist deine Ansprechpartnerin Trina.«


    »Die liebe Trina!«, rief Isabella, obwohl sie Trina immer langweilig gefunden hatte.


    »Ja«, stimmte Loretta zu. »Trina ist unsere Perle. Ihr kommt bestimmt gut zurecht. Trina hat jetzt sehr viel Arbeit und es ist ganz in ihrem Interesse, etwas abzugeben. Sie muss die Agentur pünktlich verlassen, ihren Sohn vom Hort abholen.


    »Daniel, oder?«, fragte Isabella.


    Loretta nickte.


    »Ihr seid alle so lieb! Und Achim ist ein Schatz«, strahlte Isabella. »Du hast wirklich Glück gehabt mit ihm.«


    »Wie meinst du das?«


    »Na, ihr seid doch jetzt auch schon ein paar Jahre zusammen.«


    »Wir sind nicht mehr zusammen«, sagte Loretta.


    »Was?« Isabella riss die Augen auf und starrte Loretta an, als hätte sie die Nachricht von Achims plötzlichem Tod erhalten. »Seit wann?«


    »Schon länger«, sagte Loretta vage. »Achim hat mittlerweile geheiratet und ist Vater einer Tochter.«


    »Nein!«


    »Doch.«


    »Und du?«, fragte Isabella mitfühlend.


    »Bin Single. Mehr oder weniger glücklich.« Und bald allein erziehende Mutter, fügte Loretta in Gedanken hinzu. Laut sagte sie: »Hast du jemanden?«


    Isabella lachte; es klang schrill. »Wie denn?«


    »Na ja, also du hast doch Zeit und …«


    »Ich glaube, du hast völlig falsche Vorstellungen!«


    »Wieso?«, fragte Loretta gekränkt.


    »Ausgehen kostet Geld! Babysitter sind teuer. Auf Spielplätzen triffst du fast nur Frauen, und die wenigen Papas, die dort sind, siehst du gar nicht, weil so viele Frauen um sie herumschwänzeln, die ihnen heißen Tee und belegte Brötchen anbieten. Und selbst wenn ich mal einen Mann treffe – wie soll ich den näher kennen lernen? Ruben ist immer dabei. Zeig mir einen Mann, der das mitmacht.«


    »Das kann doch nicht so schwer sein!«


    »Ist es aber! Und weißt du was: Es macht mir überhaupt nichts aus. Männer interessieren mich nicht. Ich finde es ganz schön so, wie es ist. Das Einzige, was fehlt, ist Geld. Ich brauche keinen Mann. Ein Mann würde mich bloß stressen. Ich will mich ganz um Ruben kümmern. Die Zeit mit ihm ist so kostbar. Jeden Tag wird er ein kleines Stückchen selbstständiger, unabhängiger.«


    »Glaubst du, das ist bei allen Müttern so?«, fragte Loretta gespannt. »Dass sie gar keinen Mann mehr wollen?«


    »Keine Ahnung«, sagte Isabella leichthin. »Ich hätte mir das früher nicht vorstellen können. Jetzt ist es eben so, und basta. Ich plane nicht mehr in die Zukunft.«


    »Das hast du doch noch nie getan!«


    »O doch. Heimlich, still und leise schon. Ruben war ein Wunschkind. Ich habe ihn geplant – mit Josef zusammen natürlich. Ich wollte eine glückliche Familie.« Isabella lächelte. »Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich eine ziemlich glückliche Familie ohne Josef sein kann. Aber es ist eben um vieles schwerer. Ich fühle mich oft allein und auch überfordert. Nicht, weil mir ein Mann fehlt, sondern weil mir ein Vater fehlt. Ein Mensch, der die Hälfte der Verantwortung für Ruben übernimmt.« Sie holte Luft. »Es ist schwer, alles richtig zu machen – was sag ich denn, das geht sowieso nicht. Aber eben so gut wie möglich. Und dabei selbst nicht zu kurz zu kommen. Denn wenn es der Mutter nicht gut geht, geht es auch dem Kind nicht gut. Das ist die einzige Weisheit, die du als Mutter wirklich begriffen haben solltest: Glückliche Mütter haben glückliche Kinder. Deshalb ist der Job auch so wichtig für mich. Ich habe die Nase voll von diesem ewigen Daheimherumgehänge. Richtig arbeiten kann ich aber nicht, Ruben ist zu sensibel. Das muss sich alles erst einspielen. Im Augenblick bin ich recht zuversichtlich. Der Kindergarten hat kein einziges Mal angerufen. Vielleicht klappt es doch. Heute Morgen habe ich einen neuen Mac geliefert bekommen. Meine Eltern haben ihn mir geschenkt. Deswegen bin ich auch mit der Zeit durcheinander geraten. Ich habe alles Mögliche ausprobiert. Meinst du, du kannst mir das Update vom QuarkXPress besorgen? Photoshop habe ich schon. Wenn ich für schmitz & friends arbeite, müsste das mit dem Programm doch möglich sein? Wie ist eigentlich meine Nachfolgerin? Ich habe irgendwann mal Petra, die vom Text, auf der Straße getroffen, die erzählte mir, sie wäre ein richtiges Biest. Wie kommt Jürgen damit zurecht, dass ihm jemand den Rang abläuft?«


    »Jürgen ist gar nicht mehr da. Wir haben einen neuen AD.«


    »Ach ja, klar, das habe ich schon wieder vergessen. Achim hat es mir erzählt. Und stell dir vor, den kenne ich.«


    »Den kennst du?«, wiederholte Loretta.


    »Ja. Vom Studium. Ich habe damals ein Praktikum bei Kreativplan gemacht. Mein erstes Praktikum überhaupt. Daher kenne ich Mike. Er hat seinerzeit viel für Kreativplan gearbeitet. Frei.«


    »Und wie findest du ihn?«, fragte Loretta neugierig.


    »Das wollte Achim auch wissen«, sagte Isabella nachdenklich. »Hm. Ich weiß nicht. Ich habe nicht darauf geachtet. Ist schon eine Weile her. Ich fand ihn arrogant. Er hatte dieses Ich-bin-was-Besseres-Gehabe. Immer unrasiert. Immer legere Klamotten. Gern eine halbe Stunde zu spät. Er ist mir ziemlich auf die Nerven gegangen. Kann sein, ich habe ihn beneidet. Seine Arbeiten waren stets astrein. Er konnte sich diese Allüren leisten. Vielleicht wurden sie sogar gern gesehen, der Künstlerbonus, du weißt schon. Aber damals war eine andere Zeit. Heute würde sich das niemand mehr erlauben. Die Diva, nannten sie ihn.«


    »Er hat sich anscheinend verändert. Er ist jetzt ganz nett«, sagte Loretta selbst überrascht von ihrem Lob.


    »Ja. das fand ich auch«. bestätigte Isabella.


    »Wie? Ich dachte, es ist schon eine Weile her, dass du Mike getroffen hast?«


    »Ja klar. Meine Zeit bei Kreativplan liegt lange zurück. Ich habe ihn im Café Reitschule getroffen. Vor drei oder vier Monaten. Petra war dort mit einer Cateringfirma verabredet. Sie hatte die Texte für deren Broschüre gemacht und stellte mich als Grafikerin vor. Leider ist dann nichts daraus geworden. Ruben bekam eine Mittelohrentzündung. Jedenfalls habe ich bei dieser Gelegenheit Mike gesehen. Er saß mit ein paar Typen am Nebentisch. Alles Werbefritzen, schätze ich. Sie haben über ihre neue Firma gesprochen. Ich habe ein paar Brocken verstanden. Nicht dass ich gelauscht hätte, es hat mich eben interessiert, worüber sie reden, und deshalb habe ich ein bisschen aufgepasst.«


    »Was für eine Firma?«, fragte Loretta.


    »Damals schien Mike eine gründen zu wollen. Anscheinend ist die Sache im Sande verlaufen. Sonst wäre er jetzt nicht bei schmitz & friends gelandet.«


    Loretta nickte.


    »Ist ja auch nicht so leicht zurzeit, Werbung zu machen. Es gibt bald mehr Agenturen als Kunden. Wer arbeitslos ist, gründet eine Werbeagentur. Überall schließen sich Grafiker und Texter zu Notgemeinschaften zusammen. Insofern wundert es mich nicht, dass Mike einen Rückzieher gemacht hat. Wer jetzt einen festen Job hat, wird von vielen beneidet.«


    »Also eine Agentur«, sinnierte Loretta.


    »Ja. Was denn sonst? Glaubst du, der tolle Mike Hofer verkauft Tupperware?«


    Loretta grinste.


    »Er hat es mir im Café Reitschule selbst erzählt. Wir trafen uns bei den Toiletten. Ich seh ihn vor mir, als wäre es gestern gewesen. Er war unrasiert wie eh und je. Dass er sich das nicht mal abgewöhnt, das ist doch total out! Wenigstens trägt er keinen Pferdeschwanz mehr. Er sah gut aus. Vielleicht sogar besser als früher. Irgendwie männlicher. Na ja, er ist ja auch älter geworden. Er war gut drauf und ganz offen. Richtig nett. So kannte ich ihn gar nicht. Er erzählte mir, dass er mit ein paar Geschäftsfreunden ein neues Business starten wolle. Seine Agentur saß, glaube ich, in Köln. Vielleicht aber auch in Frankfurt. Jedenfalls hatten sie dort einen Fernsehsender gewonnen. Ihren ersten großen Kunden. Dicker Fisch. Es wird Mike wie mir ergangen sein«, vermutete Isabella und beschleunigte ihre Schritte. »Er wird gemerkt haben, dass die Selbstständigkeit kein Zuckerschlecken ist. Wahrscheinlich ist der Sender pleite gegangen, und dann war der Traum aus – und jetzt hat er bloß noch einen Haufen Schulden.«


    »Den wird er bei schmitz & friends nicht so schnell los«, dachte Loretta laut.


    »Der schon«, behauptete Isabella. »Du weißt doch, Männer verdienen mindestens ein Drittel mehr, wenn nicht das Doppelte. Daran hat sich nichts geändert.«


    Loretta musste nun fast laufen, um mit Isabella Schritt zu halten.


    »Da vorn ist es«, verkündete Isabella.


    


    Vor einem Pavillon mit viel Glas und naturbelassenem Holz standen Dutzende von Müttern mit kleinen Kindern an der Hand, umringt von größeren Kindern, Fahrrädern, Rollern, Kinderwagen und zwei Hunden, die begeistert wedelnd ihre Leinen um die Beine der Mütter wickelten.


    »Wir sind viel zu spät«, stöhnte Isabella.


    Loretta sah keine Veranlassung dafür. Die Versammlung wirkte nicht gestresst, sondern gemütlich und einladend. Isabella grüßte einige Frauen, die zurück grüßten. Loretta wurde neugierig beäugt.


    »Willst du mit reinkommen?«, fragte Isabella.


    »Ich warte draußen«, beschloss Loretta und nahm Platz auf einer Bank, die vor einem kleinen Sandkasten stand, der ihr wie ein Wartezimmer für den Kindergarten vorkam.


    Leben ohne Männer, dachte Loretta. Weit und breit nur Frauen und Kinder. Farbenfrohe Mützen, Anoraks, Rucksäcke. Mütter in Gesprächen, alles plapperte kunterbunt und durcheinander, Taschentücher wurden an Kindernasen gehalten, Teeflaschen verteilt. Eine eigene Welt … die Mutterkindwelt. Und mitten drin Isabella. Hier und dort ein paar Sätze wechselnd, verschwand sie in dem Gebäude.


    War Isabella glücklich? Loretta wäre nicht glücklich an Isabellas Stelle. Aber vielleicht würde Loretta glücklich sein, wenn Nora auf der Welt war. Vielleicht wäre Loretta dann für immer und ganz automatisch glücklich. Oder wäre das eine zu schwere Last für die kleine Nora, wenn sie ihre Mutter glücklich machen musste? Vielleicht aber wäre Loretta automatisch glücklich, weil sie ihr Leben als Mutter unter anderen Voraussetzungen begann als Isabella. Loretta baute nicht auf einen Sand-Mann. Loretta plante ihr Projekt, indem sie von vornherein auf den Mann verzichtete. Isabella hatte nicht nur die Umstellung zu ihrem Leben als Mutter bewältigen müssen, sondern auch den Umstand, dass Josef sich aus dem Staub gemacht hatte. Loretta könnte sich von Anfang an ganz auf Nora konzentrieren. Kein Mann würde sie aus dem Gleichgewicht bringen oder stören, denn es gab ja keinen. Dafür gab es auch keinen, der sie unterstützte. Wahrscheinlich war es einfacher, einen zu finden, als Isabella prophezeite. Peter Be würde ihr bestimmt helfen. Peter Be war sicher kein Einzelfall. Isabella hatte Männer wie ihn noch nicht kennen gelernt. Kein Wunder, in dieser Pampa waren solche Männer Mangelware. Hier waren Männer prinzipiell Mangelware. Denn sie hatten sich abgesetzt. In die große weite Welt. Und dann hatte das Sozialamt die Mütter abgesetzt. In die Pampa.


    


    Da kam Isabella zurück, an der Hand einen kleinen, schreienden Jungen. Der ließ sich nicht beruhigen, wollte nichts von Loretta wissen. Er wollte auch kein Bonbon und nicht zum Spielplatz, er war einfach da und schrie. Und dann weinte er. Schluchzte. Schnappte nach Luft. Drohte zu ersticken. Isabella hob ihn hoch.


    »Blöd, dass ich den Kinderwagen zu Hause gelassen habe. Im Wagen würde er bestimmt gleich einschlafen.«


    »Soll ich ihn holen?«, bot Loretta an.


    »Nein, lass mal«, erwiderte Isabella. Es klang unschlüssig.


    »Es macht mir wirklich nichts aus«, sagte Loretta und ließ sich den Hausschlüssel von Isabella aushändigen.


    »Der Blaue mit der roten Decke rechts neben den Briefkästen«, erklärte Isabella.


    Loretta rannte los. Das tat gut. Loretta wollte nichts mehr wissen von den ganzen Problemen. Sie wollte, dass alles so war, wie sie geglaubt hatte.


    Isabella ist eine tolle Frau, und sie managt ihr Leben. Es geht ihr gut, sehr gut sogar. Sie ist glücklich mit ihrem Sohn Ruben. Alles klappt hervorragend. Isabella bedauert es, sich nicht schon früher selbstständig gemacht zu haben. Sie verdient jetzt viel besser und fühlt sich auch freier. Sie hat Superkunden und interessante Aufträge. Sie könnte noch viel mehr arbeiten, aber das möchte sie nicht, weil sie gern viel Zeit mit Ruben verbringt. Vormittags, wenn er in der Kinderkrippe ist, arbeitet sie. Da kommt auch die Haushälterin, macht ein bisschen sauber und kocht etwas. Mittags geht Isabella zum Sport, zur Kosmetik, Massage oder trifft eine Freundin. Gegen fünfzehn Uhr holt sie Ruben aus der Kinderkrippe. Er hat dann schon gegessen und geschlafen. Sie gehen zusammen zum Spielplatz oder in ein Kindertheater, treffen andere Mütter mit Kindern oder machen sonst etwas Schönes. Zu Hause bereitet Isabella das vorgekochte Essen zu, dann liest sie Ruben eine Geschichte vor, bringt ihn ins Bett und arbeitet noch ein wenig. Oder sie liest, sieht fern, bekommt Besuch oder geht aus, was kein Problem ist, da sie zwei verantwortungs- und verständnisvolle Leihomas zur Hand hat, die liebend gern babysitten. Isabella ist glücklich. Und deshalb ist auch Ruben glücklich. Glückliche Mütter haben glückliche Kinder …

  


  
    MÄNNER ZUM PFERDESTEHLEN EIGNEN SICH NICHT UNBEDINGT ZUM REITEN


    


    »Und, wie war’s?«, fragte Peter am Telefon und klang kein bisschen säuerlich, weil Loretta ihn nicht angerufen hatte. Damit punktete er. Loretta konnte es nämlich überhaupt nicht ausstehen, wenn sie sich verpflichtet fühlen sollte. Wenn etwas von ihr erwartet wurde.


    »Was?«, fragte sie, obwohl sie wusste, was er meinte und auch ein wenig gerührt war, dass er es nicht vergessen hatte.


    »Na, deine Präsentation! Ich habe an dich gedacht. Mein Daumen ist immer noch ganz platt gedrückt.«


    »Viel scheinst du nicht von meinen Fähigkeiten zu halten«, neckte Loretta ihn.


    »O doch«, seufzte Peter, und zum zweiten Mal fiel Loretta auf, wie erotisch seine Stimme klang. Die Vertonung seiner schriftlichen Unterlängen.


    »Es war ein einziger Traum!«, begann Loretta und schilderte dann zu ihrem eigenen Erstaunen ausführlich, wie ihr Layout von allen Seiten gelobt worden war. Peter unterbrach sie nicht, er freute sich mit ihr. Aufrichtig und begeistert, wie sie an seinen Zwischenfragen erkannte.


    »Wer weiß, was jetzt noch alles passiert«, schloss sie. »Ich habe zwar noch kein konkretes Angebot – zuerst muss der Kunde das Layout freigeben –, aber wenn das über die Bühne ist, sollte meiner Beförderung zur Art-Direktorin nichts im Wege stehen. Vorerst vielleicht ohne den begehrten Titel, aber …«


    »Lass dich darauf nicht ein!«


    »Vielleicht muss ich das aber. Für die erste Nummer.«


    »Okay, aber nur für die erste Nummer!«, verlangte Peter. Es gefiel Loretta, wie er ihre Interessen verteidigte.


    »Dann muss Kurt mich offiziell befördern. Wer soll denn sonst im Impressum stehen?«


    »Die einzigartige, unvergleichliche, wundervolle Loretta Würfel!«, schmeichelte Peter.


    »Oh!«, machte Loretta und merkte, dass sie flirtete. »Und wer weiß«, fuhr sie übermütig fort. »Vielleicht übernehme ich nicht nur die künstlerische Leitung der Zeitschrift! Vielleicht übernehme ich die ganze Abteilung. Ich hatte ein seltsames Gespräch mit einem Kollegen. So als ob Mike, das ist mein neuer Art-Direktor …«


    »… ich weiß«, sagte Peter. Er war ein aufmerksamer Zuhörer.


    »Als ob er vielleicht nur ein kurzes Gastspiel bei schmitz & friends gäbe.«


    »Will er kündigen?«


    »Nein, das glaube ich nicht. Er könnte einen besseren Job bekommen. Im Grunde genommen sind das nichts als ungelegte Eier. Ich will damit bloß sagen, dass plötzlich alles wieder offen ist«, verkündete Loretta fröhlich.


    »Also sind deine Kinderpläne erst mal auf Eis gelegt?«, fragte Peter ernst.


    Loretta räusperte sich. Wieso stellte Peter immer so schwierige Fragen. Sie versuchte, Zeit zu gewinnen. »Wie kommst du denn da drauf?«


    »Es klingt so«, behauptete Peter.


    »Da täuschst du dich«, erwiderte Loretta. Von Peter würde sie sich nicht ausmalen lassen, wie sie ihre Zukunft gestalten sollte. »Ich ziehe das durch«, beharrte Loretta. »Garantiert«, schob sie nach, als Isabellas Gesicht vor ihrem geistigen Auge auftauchte. »Ich mach keinen Rückzieher. Innerhalb der nächsten zwei Monate werde ich schwanger.«


    »Wem musst du etwas beweisen, Loretta?«, fragte Peter. Warm klang seine Stimme.


    »Niemandem! Und überhaupt geht dich das nichts an.«


    »Schon gut«, besänftigte er.


    Peter glaubte wohl, er kenne sie besser als sie sich selbst. Auch glaubte er wohl zu wissen, was das Beste für Loretta wäre. Wahrscheinlich war er überzeugt, Loretta wäre keine gute Mutter. Oder er glaubte, es gäbe nur einen Vater für Lorettas Kind: ihn.


    »Ach übrigens«, fragte Loretta wie nebenbei. »Würdest du dich als Hausmann zufrieden geben?«


    »Was?« Peters Ruhe explodierte.


    »Sagen wir, du wärst mit einer erfolgreichen Frau liiert, und ihr hättet ein Kind zusammen. Würdest du dich darum kümmern, während sie arbeitet?«


    »Ein kleines Kind gehört zu seiner Mutter«, sagte Peter ernst.


    »Spinnst du?«


    »Was soll die Frage, Loretta?«, wollte Peter wissen, und sie merkte, dass er sie schon wieder provoziert hatte, was sie erst recht ärgerte.


    »Peter, also Peter A«, erklärte Loretta, »der hat drei Kinder und eine Hausfrau.«


    »Was hat das mit mir zu tun?«, fragte Peter. Jetzt klang er auch gereizt. Wenigstens das war ihr gelungen: Sie hatte seine gute Laune verdorben.


    »Nichts«, sagte Loretta, der ihre Ruppigkeit inzwischen Leid tat. Der Witz mit der Namensgleichheit war keine gute Idee.


    »Ja, das glaube ich auch«, sagte Peter und verabschiedete sich, ohne Loretta um ein Rendezvous zu bitten.


    Mit dem Telefon in der Hand stand Loretta eine Weile am Fenster und schaute in den Himmel. Es gab liebe Männer und solche, in die man sich verliebte. Schade, dass das in den meisten Fällen nicht dieselben waren.

  


  
    FUNKLÖCHER


    


    Und wieder ein Sonntag. Und wieder grau und regnerisch, wie es sich für Sonntage offensichtlich gehörte. Niemand hatte Zeit für Loretta. Paula war übers Wochenende zu ihren Eltern gefahren, andere Freundinnen wollten arbeiten oder ausspannen, und Esther, mit der Loretta im Café verabredet war, sagte kurzfristig ab: »Ich bin fix und alle. Bei mir zu Hause sieht es aus wie Sau. Bin die ganze Woche nicht vor zehn heimgekommen, und gestern hatten wir Außendreh. Das Einzige, was ich dir anbieten kann, ist, dass du vorbeikommst und mir beim Bügeln hilfst.«


    »Nein, danke«, erwiderte Loretta und verabredete sich für den nächsten Sonntag mit Esther.


    Sie wäre auch gern zu Hause geblieben, aber das konnte sie sich nicht leisten. Laut ihrem Kalender machte sich ein Ei zum Absprung bereit. Loretta spürte zwar nichts, doch rein statistisch musste es bald so weit sein. Es irritierte Loretta, dass sie nichts davon merkte. Normalerweise spürte sie es immer. Ein leichtes Ziehen rechts oder links im Unterleib, je nachdem, welcher Eierstock eine Runde schmiss. Diesmal zog nichts, so verkrampft Loretta auch in sich hineinhorchte. Und wenn das Ei bockte? Keine Lust hatte? Sich nicht mit einer Kaulquappe vermischen und schon gar nicht teilen wollte? Wenn also der Eisprung ausfiele oder schon stattgefunden hatte oder verspätet stattfinden würde? So etwas kam vor, auch in den allerbesten Zyklen. Loretta wollte lieber nicht darüber nachdenken. Jetzt mit Temperaturmessen zu beginnen, war keine Lösung. Wenn sie es in diesem oder im nächsten Monat schaffen wollte, wie sie es sich vorgenommen hatte, sollte sie in Bälde Geschlechtsverkehr haben. Fragte sich bloß, mit wem. Und fragte sich weiter, ob es etwas brachte – wenn kein Ei sprang, brauchte auch kein Sperma schwänzeln. Vielleicht waren Lorettas Eier wie sie selbst. Selten tat sie das, was von ihr erwartet wurde. Allerdings konnte Loretta im Augenblick keine launischen Eier brauchen, egal wie liebenswert sie die fand und wie viel Verständnis sie für deren Launen aufbrachte. Loretta erwartete zuverlässige, pünktliche Eier. Eier wie Schweizer Uhrwerke. Eier, die auf sie hörten – und nicht auf die Stimme ihres Unterbewusstseins, wie Paula am gestrigen Vormittag aus dem ICE München-Hamburg verkündet hatte: »Du willst unbewusst eigentlich gar kein Kind, und deshalb hast du keinen Eisprung!«


    »Paula, bitte nicht so laut«, hatte Loretta gebeten.


    »Dich sieht doch niemand«, hatte Paula gebrüllt.


    Loretta hatte auf den Ausknopf gedrückt. Paula hatte nicht mehr angerufen. Hoffentlich hatte sie gedacht, sie führe durch ein Funkloch. Dort hatte sie Lorettas Eier verloren. Lorettas Eier flogen ungebremst weiter. In den Köpfen der Mitreisenden bis nach Hamburg und dann vielleicht übers Meer. Hissten die Segel, die Welt war groß. Würden vielleicht irgendwann mit dem Schiff ihrer Großeltern kollidieren. Kein Wunder, dass Loretta nichts spürte, wenn ihre Eier überall waren, nur nicht zu Hause. Und dort durfte Loretta auch nicht bleiben. Sie musste raus. Der Prinz würde nicht an ihrer Tür klingeln: Habe das Funkloch abgehört und erfahren: Hier wartet ein Ei!


    


    Es war Sonntagnachmittag. Wohin? Ins Café, wie Loretta es vorgehabt hatte. Es war ohnehin keine gute Idee gewesen, sich mit Esther dort zu verabreden. Esther erzählte immer so spannende Geschichten von ihren Liebhabern und seit neuestem sogar von einer Liebhaberin, dass Loretta bestimmt keinen einzigen Blick ins Publikum des Cafés geworfen, sondern immer nur Esther angestarrt hätte. Und dann wäre sie nach Hause gegangen, und wieder wäre nichts passiert. Es war Erfolg versprechender, wenn Loretta allein im Café weilte. Sie würde ein Buch mitnehmen. Ganz ohne Begleitung käme sie sich albern vor, was erst recht albern war, denn in Begleitung konzentrierte Loretta sich meistens auf ihre Begleitung. Allein unterwegs hatte sie jedoch die besten Chancen, beschloss Loretta. Sie würde eine Latte Macchiato bestellen und ihr Buch aufschlagen und hin und wieder eine Seite umblättern und aufmerksam die Blicke schweifen lassen. Sie könnte nachdenklich ins Nichts schauen. Dabei würde sie unauffällig die Gäste mustern und feststellen, ob sie ins Nichts gehörten oder ob irgendwo ein attraktiver Mann allein an einem Tisch saß. Er würde auch lesen. Während Loretta sich lesend und sinnend gäbe, würde sie ihn mustern und sich einen gründlichen Eindruck von ihm verschaffen. Vielleicht würden seine Augen genau wie die ihren nachdenklich in eine unbekannte Ferne schweifen, und auf einmal würden sich ihre sinnenden Blicke ineinander versenken. Sein Blick kam vielleicht aus dem Mittelalter, wo er gerade mit einem Heldenschwert einen verwachsenen Bösewicht geköpft hatte, oder aus der Biographie von Bill Gates. Lorettas Blick kam aus einem schwedischen Kindergarten. Loretta würde versuchen, ihn telepathisch zu erreichen. Sie würde ihm suggerieren, dass er sie ansprach. Wenn er wider Erwarten blockiert wäre, weil das Schwert in dem Schädel des Bösewichts stecken geblieben war, müsste sie ihn selbst ansprechen, egal wie schwer es ihr fallen sollte. Darf ich dich zu einem Stück Kuchen einladen? Ist dein Buch spannend? Leihst du es mir mal? Ich kann dir dafür meins leihen. Am besten, du holst es persönlich bei mir ab. Loretta würde bestimmt etwas einfallen. Ganz spontan. Loretta würde es wagen. Für Nora.


    


    Im Café befanden sich ausschließlich Pärchen und Freundinnen. Loretta trank zwei Kaffee, aß ein Stück Käsekuchen und schwor sich, hartnäckig zu bleiben. Sie würde nicht weichen. Aus Verzweiflung vertiefte sie sich in ihr Buch. Ellen hatte es wärmstens empfohlen. Als Loretta auf Seite 78 war, bat die Bedienung, abkassieren zu dürfen: Schichtwechsel.


    Loretta bezahlte, sah auf die Uhr, seufzte. In einer Stunde konnten eine Menge Menschen in diesem Café gewesen sein, die Loretta nicht wahrgenommen hatte. Weil das Kind des Kommissars ahnungslos in eben jenem Kindergarten spielte, in dem der Serienmörder vorhin den kleinen Jungen angesprochen hatte. Schrecklich, wie viele Sorgen Eltern sich machen mussten. All die Morde an Kindern. Man hatte praktisch keine ruhige Minute als Elternteil.


    Loretta las weiter. Es war unbequem im Cafe. Zu Hause auf dem Sofa wäre es gemütlich, und außerdem würden ihre Eltern später anrufen, und da sollte Loretta erreichbar sein, wenn sie ihr Handy schon vergessen hatte. Eltern machten sich sowieso dauernd Sorgen. Das sollte man nicht auch noch fördern.


    »Möchtest du etwas bestellen?«, fragte eine neue Bedienung.


    »Nein, danke. Ich gehe«, entschied Loretta und spazierte nach Hause, wurde immer schneller. Daheim war es doch am schönsten, und da weder rechts noch links im Unterleib etwas zog, durfte sie sich bestimmt einen schönen Abend leisten. Gern auch mit dem Bügelbrett.

  


  
    KREATIVE HABEN HUNGER


    


    »Loretta! Dein Layout ist freigegeben!«


    »Was?«, rief Loretta. Sie wollte es noch mal hören.


    »Dein Layout ist abgesegnet!«, wiederholte Mike und kam mit ausgebreiteten Armen auf Loretta zu. Er beabsichtigte hoffentlich nicht, sie zu umarmen – morgens um zwanzig nach neun in der Agentur. Nein, wollte er nicht. Mike blieb zwei, drei Meter vor ihr stehen und strahlte sie an. Zu ihrer großen Verwunderung merkte Loretta, dass sie ein bisschen enttäuscht war.


    »Eben hat Kurt mich angerufen!«, verkündete Mike. »Die Verträge sind unterwegs. Und nicht nur das! Der Kunde hat angefragt, ob wir an weiteren Projekten interessiert wären.«


    »Und?«, fragte Katja bissig.


    Mike drehte sich zu ihr. »Sind wir!« Er wandte sich wieder Loretta zu. »Oder etwa nicht?«


    »Ich freue mich«, sagte Loretta schlicht und startete ihren Mac. Ganz langsam erreichte die gute Nachricht ihr Gehirn. Eigentlich hatte sie nicht daran gezweifelt, dass das Layout akzeptiert würde – so euphorisch wie es bei schmitz & friends gefeiert worden war. Andererseits wichen Kunden- und Agenturmeinung oft drastisch voneinander ab. Jetzt erst merkte sie, wie sie insgeheim um ihren Erfolg gebangt hatte. Auf einmal spürte sie die ganze Anspannung der letzten Tage, die sie sich nicht hatte eingestehen wollen.


    »Komm doch bitte mal in mein Büro«, forderte Mike sie auf.


    »Gleich«, sagte Loretta und ging zuerst einmal zur Toilette, wo sie sich die Hände wusch. Sie hörte schon an der Art, wie die Tür aufgerissen wurde, wer den Waschraum nach ihr betrat. Die Fliesen an der Wand wackelten, und das Waschbecken bekam einen Sprung.


    »Was will er von dir?«, fauchte Katja. »Wieso sollst du in sein Büro kommen? Meinst du, er serviert dir eine Gehaltserhöhung? Womöglich auf dem Silbertablett?«


    »Ich werde es dich wissen lassen, wenn ich es selbst erfahren habe«, erwiderte Loretta betont freundlich und schob sich an ihr vorbei. »Vielleicht«, fügte sie hinzu, als sie einen Sicherheitsabstand zwischen sich und Katjas lange rote Nägel gebracht hatte.


    


    »Schließ doch bitte die Tür«, bat Mike Loretta. Verwundert kam sie seiner Aufforderung nach. Mike ließ die Tür meistens offen – im Gegensatz zu seinem Vorgänger Jürgen. Sogar wenn Kurt in sein Büro kam, ließ Mike die Tür offen. Kurt schloss sie, darauf konnte man sich verlassen.


    »Sehr gute Arbeit«, lobte Mike erneut.


    »Danke.«


    »Ich würde das gern ausgiebig mit dir feiern«, lächelte Mike. »Bei meinem Einstandsessen warst du ja leider verhindert. Also lade ich dich jetzt noch einmal ein.«


    »Mich?«, fragte Loretta überrascht.


    »Ja, ich möchte gern mit dir essen gehen.«


    »Warum?«


    Für einen Moment musterte Mike sie ungehalten. Sicher hatte er ihre widerspruchslose Zustimmung vorausgesetzt. Kannte er sie denn mittlerweile nicht besser? Eine widerspruchslose Zustimmung fehlte in Lorettas Bausatz.


    Dann erwiderte er. »Um über den neuen Kunden zu reden.«


    »Aha«, sagte Loretta. Warum konnten sie das nicht in der Agentur besprechen?


    »Es muss nicht in der Mittagspause sein«, beeilte Mike sich zu versichern. »Wir können uns auch abends treffen. Ganz wie du willst. Und selbstverständlich auch wo du willst. Isst du gern thailändisch? Oder lieber japanisch? Oder hältst du es konventionell, und wir gehen zu einem Italiener deiner Wahl?«


    »Die Mittagspause ist schon okay«, sagte Loretta schnell. Den Schock musste sie erst einmal verdauen. Mike lud sie zum Essen ein! Abends! Multikulinarisch! Was bedeutete das? Hoffentlich war Paula erreichbar! Dann kam ihr eine schreckliche Idee. Wollte Mike sie vielleicht ausbooten? Wolle er ihre Lorbeeren einheimsen? Wieso sollte er besser sein als Jürgen?


    »Weiß Kurt Bescheid?«, fragte Loretta.


    »Kurt weiß sehr wohl, dass dieser erfolgreiche Abschluss nicht nur auf deinem grafischen Know-how, sondern auch auf deinem souveränen und kompetenten Kundenkontakt gründet. Es ist zwar nicht deine Aufgabe, aber der Marketingleiter scheint einen Narren an dir gefressen zu haben. Beziehungsweise an deiner grafischen Umsetzung. Jeder zweite Satz fängt mit Frau Würfel an – bitte, ich zitiere nur Kurt. Mach dir also keine Sorgen«, beantwortete Mike die Frage, die Loretta nicht gestellt hatte.


    »Ich mach mir keine Sorgen«, behauptete sie und fühlte sich beinahe durchsichtig vor Mike. Er hatte ihr Misstrauen gespürt. Soll er doch, dachte sie trotzig … Und wenn er wirklich so nett war, wie er sich gab? Wieso ließ er Lorettas Eskapaden durchgehen? Ob er nach religiösen Grundsätzen handelte? Halte die rechte Wange hin, wenn du auf die linke geschlagen wirst? Oder dachte er gar nicht so weit und vermutete bloß, Loretta wolle bei Kurt einen guten Eindruck hinterlassen? Warum nicht mit Mike essen gehen? Diese Einladung war eine fantastische Gelegenheit herauszubekommen, was Mike in Wahrheit im Schilde führte. Vielleicht fand Loretta auch heraus, wer sie bezahlte. Mike oder Kurt. Dies zu wissen war Voraussetzung für alle weiteren Erwägungen, die sie mit Paula besprechen musste. Loretta würde Mike bezüglich ihrer Beförderung fragen. Ob sie als Art-Direktorin in Mikes Abteilung bliebe oder mit dem neuen Etat eine eigene Gruppe bekäme. Nicht zart anfragen, ob, nahm Loretta sich vor, sondern die Beförderung als gegeben voraussetzen und sich nur nach dem Datum erkundigen.


    »Heute Mittag?«, fragte Mike.


    »Lieber Morgen«, bat Loretta. Dieses Treffen war so wichtig, dass sie sich darauf vorbereiten wollte. Mit Paula! Sie waren ein eingespieltes Team im Proben von Konfliktsituationen und Gesprächen.


    »Wie du willst«, sagte Mike und verabschiedete Loretta.


    Vor Mikes Bürotür warteten bereits Katjas Ohren und Augen.


    Trina stürzte soeben ins Grafikatelier. Sie war vierzig Minuten zu spät. Loretta war zwanzig Minuten zu spät gewesen. Nur Katja war pünktlich, seit Mike bei schmitz & friends arbeitete. Jürgen war im Vorstand ihres Fanclubs gewesen und hatte akzeptiert, dass Katjas optische Brillanz zeitintensive Vorbereitung erforderte, die man durchaus als Arbeitszeit werten konnte.


    »Tut mir Leid!«, japste Trina. Sie war anscheinend die Treppen hoch gerannt. »Hat mich jemand vermisst? Daniel ist krank.«


    »Alles okay«, gab Loretta Entwarnung.


    »Was wollte Mike von dir?«, fragte Katja. Es klang nicht wie eine Frage. Es klang, als entsichere sie eine Waffe.


    »Es ging um das Best-Ager-Magazin«, erwiderte Loretta. Dann wandte sie sich an Trina. »Mike hat mich zum Essen eingeladen. Weil ich damals bei seinem Einstand fehlte.«


    »Mir reicht’s!«, rief Katja, stand auf und legte einen sensationellen Türknaller hin.


    »Was ist denn mit der schon wieder?«, fragte Trina.


    Loretta zuckte mit den Schultern. Katja benahm sich seit Tagen höchst merkwürdig. Das fiel nicht nur Loretta und Trina auf. Sie waren bereits mehrfach gefragt worden, was mit Katja sei.


    »Geht es ihr nicht gut?«, erkundigte sich ihr besorgter Fanclub, weil er nicht belächelt, sondern ignoriert wurde.


    Loretta interessierte sich nicht dafür, was mit Katja los oder nicht los war. Doch schlechte Stimmung ertrug sie einfach nicht. Katja konnte ihre Laune zu schwarzen Wolken zusammenballen, die nicht nur über ihrem Arbeitsplatz hingen, sondern über dem ganzen Atelier. Eine Düsternis, in der Loretta weder kreativ noch beschwingt arbeiten konnte. Dauernd stießen ihre Gedanken an Katjas schwarze Wolken. Es war unmöglich abzuheben, von Höhenflügen ganz zu schweigen. Für den reinen Instrumentenflug fehlte Loretta die Erleuchtung. Obwohl sie einiges unternahm, um Katja kollegial zu stimmen, konnte sie es ihr nicht recht machen. Öffnete sie das Fenster, behauptete Katja, es ziehe, schloss sie es, war die Luft dick, telefonierte Loretta, war das zu laut, telefonierte sie nicht, war die Atmosphäre wie in der Gruft. Wie herrlich, wenn sie erst ihr eigenes Büro hätte! Loretta konnte es kaum mehr abwarten. Vielleicht bekam sie das kleine Eckzimmer im Erdgeschoss? Ob Katja deswegen eifersüchtig war? Andererseits hatte Katja noch nie Ambitionen für eine Karriere hinter den Kulissen gezeigt. Katja liebte Werbung, aber bitte mit ihr selbst. Ihr großes Vorbild hieß Paris Hilton.


    Mike begrüßte Trina. »Guten Morgen!« In seiner Stimme lag nicht der geringste Vorwurf, obwohl sie zu spät war. Er wandte sich an Loretta: »Morgen klappt es bei mir nicht. Wir müssen unsere Verabredung verschieben. Ich fliege mit Kurt nach Hamburg zu unserem blauen Dunst.«


    »Aber das ist doch Saschas Etat«, entfuhr es Loretta.


    Mike schmunzelte, als wäre Loretta hinterwäldlerisch. »Wir nehmen der ersten Unit nichts weg. Ich möchte eben nur so gut wie möglich im Bilde sein.«


    Loretta nickte. War es das, was sie von ihm lernen konnte? Man interessierte sich nicht nur für seine eigenen Kunden? Lautete so das derzeitige Credo der Cracks? Irgendjemand hatte erzählt, Mike habe mal für eine amerikanische Agentur gearbeitet. War das deren Stil? Wäre es Lorettas Stil? Loretta wollte sich nicht um die Etats ihrer Kollegen kümmern. Loretta wollte das Best-Ager-Magazin, und basta. Sie wollte Zeit haben, in den Himmel zu schauen. Mit Paula um die Häuser ziehen, Motorradausflüge machen, öfter mal verreisen und keine Warteliste führen, wann sie mit welcher Freundin in ein Café oder ins Kino ginge. Das gefiel ihr nicht an den Frauen, die Karriere machten. Sie hatten nie Zeit und waren am Wochenende fix und fertig. Spontaneität kam in ihrem Wortschatz nur noch als Relikt vor. Loretta wollte einen Job, der sie begeisterte, und ein Privatleben. War diese Einstellung kompatibel mit der Karriere, die sie anstrebte? Würde sie das alles spielend schaffen? Schließlich war sie eine Frau und als solche schon von Natur aus besser organisiert als die meisten Männer.


    Würde Loretta Spaß an Dienstreisen haben? Abends mit Kollegen an der Hotelbar noch einen drauf machen? Und dann allein im Zimmer … Wohin mit Nora? Überhaupt Nora! Nora wurde zum Problem, obwohl sie noch gar nicht auf der Welt war. Wer sollte sich um Nora kümmern, wenn Loretta dienstlich verreisen musste?


    Doch sie brauchte Mike nicht nachzuahmen, sie war eine Frau. Loretta würde ihren eigenen Stil entwickeln. Immerhin glaubte sie nun zu verstehen, weshalb Achim sie nach Mike gefragt hatte. Achim machte sich Sorgen um seine Position. Mike streckte nach allen Richtungen Fühler aus – mit Billigung von Kurt. Wozu? Achim war Kreativdirektor. Er zeichnete letztlich verantwortlich für alle Kampagnen des Hauses, egal wie viel Spielraum er den Art-Direktoren ließ, und das war eine Menge. Achim nahm weit weniger Einfluss als Kurt. Passte Kurt das nicht? Wünschte er sich einen Kreativdirektor, der nur eine Leidenschaft kannte: schmitz & friends?


    So war Achim auch einmal gewesen. Als Loretta mit ihm zusammen gewesen war, hatte sie manchmal den Eindruck gehabt, Achim habe nur eine Liebe: die Agentur. Nun war Achim Vater. Die erste Stelle in seinem Leben besetzte Selina-Eleonore. Danach erst kam schmitz & friends. Vielleicht sogar erst auf dem dritten Platz, nach Ellen. Das war eine Rangordnung, die Kurt nicht auf Dauer hinnehmen würde.


    »Kreative sind hungrig«, pflegte er zu sagen. »Wer satt ist, ist geistig leer. Ich brauche hungrige Mitarbeiter.«


    Hatte Achim also Recht mit seiner unausgesprochenen Angst, dass Mike bald schon seinen Job übernehmen würde? Achim war nur noch physisch hungrig, wie an seinem Äußeren deutlich abzulesen war. Das Essen mit Mike war eine hervorragende Gelegenheit, mehr herauszufinden. Und wenn Loretta es nicht für Achim tat, so für Ellen und Selina-Eleonore. Und jetzt hatte sie selbst Hunger. Weil sie kreativ war. Aber sie brauchte kein Photoshop und kein QuarkXPress. Loretta brauchte eine Leberkässemmel. Mit viel süßem Senf.

  


  
    HÄNSEL UND GRETEL


    


    An Lorettas Klingelschild steckte eine Notiz. Warum ruft Peter nicht einfach an?, fragte sie sich und nahm den Zettel neugierig zur Hand. Nach dem letzten, missglückten Telefonat war eindeutig sie an der Reihe, sich zu melden. Peter war ungeduldig. Das macht ihn noch sympathischer. Loretta freute sich darauf, ihn bald wieder zu sehen …


    Doch es war nicht die Schrift mit den viel versprechenden Unterlängen. Es war eine kleine Schrift mit verkümmerten Ober- und Unterlängen. Loretta entzifferte die Druckbuchstaben:


    Liebes Fräulein Loretta, bitte klingeln Sie gleich bei mir: Bernhard Keck, Vorderhaus 1. Stock.


    Bernhard also, dachte Loretta. Das hatte sie nicht erwartet – als hätte sie überhaupt irgendwann jemals eine Vermutung bezüglich seines Vornamens geäußert. Fräulein Loretta … Was nahm der sich heraus! Fräulein Loretta durfte nur Frau Zitzenzieher sie nennen. Um Himmels willen … Frau Zitzenzieher!


    Loretta machte kehrt, überquerte den Hof, klingelte Sturm bei Keck und rannte die Treppen hoch. Da stand er schon in der Tür. Bernhard Keck. Sehr schmales Becken, war das Erste, was Loretta auffiel. Blaue Jeans, schön hüftig, ziemlich sexy, eng anliegendes weißes Feinrippshirt. Sehr muskulöse Oberarme. Diese Details verwirrten Loretta. Sie interessierte sich schließlich nicht für Herrn Kecks durchtrainierte Figur. Loretta wollte wissen, wie es Frau Zitzenzieher ging. Oder riss ihr lang vermisster und nun mit Verspätung eintreffender Eisprung soeben das Geschehen an sich?


    »Gut, dass Sie da sind, Fräulein Loretta!«, begrüßte Herr Keck sie.


    »Was ist passiert?«


    »Frau Zitzenzieher liegt im Krankenhaus.«


    »Um Gottes willen«, entfuhr es Loretta. Und dann war sie erleichtert, unendlich erleichtert. Krankenhaus bedeutete, Frau Zitzenzieher lebte.


    »Wie geht es ihr?«


    »Bitte kommen Sie doch erst mal rein, Fräulein Loretta.«


    Bernhard Keck wirkte, als gebe es keinen Grund zur Beunruhigung. Anscheinend war nichts allzu Schlimmes geschehen. Loretta entspannte sich ein wenig.


    »Ich kann es nicht ausstehen, wenn jemand Fräulein zu mir sagt. Ich hasse es. Es ist unhöflich, unzeitgemäß und beleidigend. Nur Frau Zitzenzieher darf das!« Loretta blies die Rauchfahne von ihrem Colt.


    Bernhard lächelte. Nett sah er aus, gar nicht arrogant oder cool. Richtig nett. Und frech – mit dem Grübchen auf der linken Wange und den sehr weißen Zähnen. Seine Eckzähne waren etwas länger als bei den meisten Menschen. Kürzlich hatte Loretta gelesen, dies sei ein Merkmal für überdurchschnittlich viel Testosteron …


    »Ich wollte Sie nicht beleidigen«, meinte Bernhard Keck und bettete seine Reißzähne in Lammwolle. »Ich habe nicht darüber nachgedacht. Es ist mir so rausgerutscht. Frau Zitzenzieher spricht immer nur von Fräulein Loretta.«


    »Loretta genügt«, sagte sie knapp. Warum war sie schon wieder so ruppig? Wieso konnte sie nicht ausnahmsweise freundlich und höflich sein? Warum musste sie immer gleich ballern? Und wieso sagte er nicht endlich, was eigentlich los war?


    »Bitte, was ist passiert?«, fragte Loretta ungeduldig.


    »Komm doch, kommen Sie … Können wir uns duzen? Ich heiße Bernhard.«


    »Klar, Bernhard«, sagte Loretta und wollte es wissen. Also schaute sie in seine Augen. Grün. Herr Keck hatte grüne Augen.


    »Das kam so«, begann Bernhard, während er Loretta mit einer einladenden Geste Platz in seinem Wohnzimmer anbot, wo Loretta sich auf eine schwarze Ledercouch setzte und neugierig die Gegenstände im Raum speicherte, während sie zuhörte. Die zwei afrikanischen Masken. Den Computerarbeitsplatz. Das offene Regal mit gerade mal einer Hand voll Bücher. Das Cello in der Ecke. Der Hockeyschläger. Die Computerzeitschriften. Kein Fernseher. Und alles ziemlich ordentlich, wie Frau Zitzenzieher schon oft lobend erwähnt hatte. Loretta brachte alles problemlos in einer Datei unter, während Bernhard Keck erzählte, was sich zugetragen hatte.


    Es war ihm komisch vorgekommen, dass er die ganze Woche nichts von Frau Zitzenzieher gehört hatte. Normalerweise sah er sie jeden zweiten Tag. Er vermutete, dass sie ihn abpasste, wenn er von der Arbeit kam.


    Loretta nickte. »Das habe ich auch schon vermutet. Allerdings habe ich sie in der letzten Woche nicht gesehen. Aber ich bin auch später als gewöhnlich aus der Agentur gekommen. Wir haben gerade sehr viel zu tun.«


    »Für mich ist es eine liebe Gewohnheit, von Frau Zitzenzieher gefragt zu werden, wie mein Tag war. Ich habe sie vermisst. Ich weiß nicht, wie lange es gedauert hat. Zwei, drei Tage bestimmt.«


    Loretta spürte heiße Scham in sich aufsteigen. Ihr war nichts aufgefallen. Frau Zitzenzieher hätte tot in der Wohnung liegen können, während sie selbst fröhlich Karriere machte und Samenspender jagte.


    Bernhard erzählte, und Loretta schämte sich. Er hatte bei Frau Zitzenzieher geklingelt. Es hatte sehr lange gedauert, ehe Frau Zitzenzieher öffnete. Bernhard sei fürchterlich erschrocken, Frau Zitzenzieher sei nämlich gelb im Gesicht gewesen. Richtig gelb. Sogar ihre Augen seien gelb gewesen. So etwas habe er noch nie gesehen. Sie habe einen schwachen, leicht verwirrten Eindruck gemacht, aber auf keinen Fall zum Arzt gewollt. Schließlich habe sie behauptet, sie habe sich den Magen verdorben, und das werde sich von selbst bessern.


    Das Telefon klingelte. »Entschuldigung«, sagte Bernhard und ging an den Apparat.


    »Ja, Mutti«, sagte er, und Loretta platzte fast heraus. Es klang zu komisch, wenn ein erwachsener Mann Mutti sagte.


    »Nein, Mutti«, erwiderte Bernhard. »Ist gerade ungünstig, Mutti. Ich melde mich später wieder. Bis nachher, Mutti.«


    Er legte auf.


    »Meine Mutter«, sagte er zu Loretta.


    »Ah ja«, nickte sie.


    »Also, um es kurz zu machen: Ich habe den Notarzt angerufen. Wenn ich mich auf eine Diskussion eingelassen hätte, würde ich jetzt noch im Hausflur vor Frau Zitzenziehers Tür stehen.«


    Loretta lächelte. Bernhard lächelte auch. Wir könnten zwei verlassene Kinder sein, schoss es Loretta durch den Kopf.


    »Sie liegt im Klinikum Rechts der Isar. Ich wollte sie heute noch besuchen. Kommst du mit?«


    »Klar!«, rief Loretta. »Aber wie geht es ihr überhaupt? Was sagen die Ärzte?«


    »Es ist die Galle. Vielleicht muss sie operiert werden. Eine Ärztin erklärte mir, es sei im Prinzip nicht gefährlich, vorausgesetzt, die Gallengänge seien frei. Wenn ein Stein den Gallengang blockiert, kann das …«, er räusperte sich, »nun, davon wollen wir nicht ausgehen. Frau Zitzenzieher ist ja im Übrigen recht gesund. Wobei«, er räusperte sich erneut, »in ihrem hohen Alter … Also, die Ärztin meinte, da könne schnell eins zum anderen kommen. Bei einem alten Menschen stelle jede noch so kleine Krankheit eine Gefahr dar.«


    Loretta legte die rechte Hand an ihren Hals. Sie merkte es erst, als sie die Kühle ihrer Kette spürte.


    »Ich will dir keine Angst machen«, sagte Bernhard schnell. »Ich selbst will mich überhaupt nicht mit dem Gedanken belasten, es könnte schlimm ausgehen. Ärzte sind immer pessimistisch. Das kennt man doch. Die müssen alle Eventualitäten an die Wand malen.«


    Loretta nickte. Teufel an die Wand malen, dachte sie.


    Bernhard sah den Teufel an der Wand auch. Er gab vor, ihn nicht zu sehen. Optimistische Menschen waren Loretta willkommen.


    »Ich möchte ein paar Sachen für Frau Zitzenzieher ins Krankenhaus bringen«, fuhr Bernhard fort. »Alles ging so schnell, dass wir kaum etwas eingepackt haben. Ich war auch vollauf damit beschäftigt, ihr zu erklären, warum sie nicht allein zu Hause bleiben durfte. Sie kann sehr starrsinnig sein.«


    »Ich weiß«, lächelte Loretta. Was für ein gutes Zeichen! Knallgelb und immer noch dickköpfig?


    »Es ist mir unangenehm, in ihren Sachen herumzuwühlen«, gab Bernhard zu. »Könntest du vielleicht das Nötigste für sie zusammenpacken?«


    »Wir gehen gemeinsam«, beschloss Loretta.


    »Ich habe den Schlüssel«, sagte Bernhard. »Sie hat mir mal einen gegeben.«


    Loretta spürte einen kleinen Stich. Sie hatte geglaubt, Frau Zitzenzieher näher zu stehen als Bernhard. Aber natürlich – Bernhard lebte schon länger in dem Haus als Loretta.


    Gemeinsam nahmen sie die Treppen zur Wohnung der alten Dame. Die Art, wie Bernhard die Tür aufsperrte – achtsam und respektvoll. Wie er im Flur stehen blieb, während Loretta im Schlafzimmerschrank nach Unterwäsche, Nachthemden und Socken suchte. Wie er ihr aufmunternd zulächelte, als sie ein bisschen schluchzte. Frau Zitzenziehers Nachthemden! Lange, weite Baumwoll- und Flanellhemden mit Knopfleiste und Rüschen. Und ihre Unterwäsche. Die berühmten Liebestöter. Weiß, Doppelripp, riesig. Alles akkurat zusammengefaltet. Riechkisschen in den Schränken. Ein Bild von Erwin auf dem Nachtkästchen, im Hafen von Capri aufgenommen, wie Loretta erkannte. Sie packte das Bild ein.


    »Vielleicht sollten wir ihr etwas zu lesen mitbringen?«, überlegte Loretta.


    »Ich glaube nicht, dass sie in der Verfassung ist zu lesen«, erwiderte Bernhard.


    »Wenigstens ein Heft mit Kreuzworträtseln. Das macht sie doch so gern!«


    Bernhard ging voran in die Küche. Loretta folgte ihm. Im Flur entdeckte sie einen Zettel an der Wand. Falls mir etwas zustößt, bitte meine Nachbarn verständigen, Frau Harrasser und Herrn Keck im Vorderhaus und Fräulein Loretta im Hinterhaus. Ich bin allein stehend. Mein Mann ist am 15. Mai 1979 gestorben. Alle Dokumente und meine Sterbeversicherung sind im Aktenordner im Wohnzimmerschrank. Beerdigungskosten sind bezahlt. Auf Wiedersehen.


    Loretta blieb vor dem Zettel stehen. Bernhard kam zu ihr, las ihn ebenfalls. Sie sahen sich an.


    »Auf Wiedersehen«, sagte Bernhard leise.


    »Wahrscheinlich hat sie nicht gewusst, was sie sonst schreiben soll«, vermutete Loretta. Ihre Stimme klang dünn.


    »Ja«, sagte Bernhard. Auch seine Stimme klang dünn.


    In der Küche fanden sie zwei dicke Hefte mit Rätseln, die sie einpackten.


    »Ich weiß nicht, was sie noch braucht«, sagte Loretta.


    »Wir können jederzeit Nachschub bringen«, sagte Bernhard.


    Wir, dachte Loretta. Es war wie ein Trost. Warm und schön. Ein weicher Mantel für die verlassenen Kinder.


    


    Sie fuhren mit Bernhards BMW. Loretta schaute auf seine muskulösen Beine, die die Jeans knackig ausfüllten. Und höher.


    Wahrscheinlich übernahm soeben ihr lang erwarteter Eisprung das Kommando. Er hatte sich schon am Vormittag angekündigt mit dem Appetit auf die Leberkässemmel. Jetzt hatte sie Lust auf mehr. Frau Zitzenzieher würde sich darüber freuen. Loretta fand ihre Gedanken und Blicke überhaupt nicht angebracht. Nicht in dieser Situation. Wenn sie Bernhard im Hof bei den Aschentonnen oder im Supermarkt begegnet wäre … unbeschwert, heiter, frech. Da hätte sie bestimmt gewusst, was sie sagen sollte. Doch auf dem Weg ins Krankenhaus, und dazu diese plötzliche Nähe … Bernhard musste sich auf den Verkehr konzentrieren. An seinem Hals spross ein kleiner Pickel. Sonst hatte er sehr reine Haut, ein schönes Profil, eine Nase mit interessantem Knick. Und er war ziemlich groß. Machte er damit seine fehlenden Unter- und Oberlängen wett? Loretta schaute aus dem Fenster, als wäre sie fremd in der Stadt. Bernhard drehte das Radio an und aus. Schon wieder eine rote Ampel.


    »Sie schafft es bestimmt«, sagte Bernhard. Er hatte es schon einige Male gesagt.


    »Ja«, sagte Loretta.


    Sie hätte ihn gern gefragt, was er so tat, ob er häufig Cello spielte und Hockey, wozu er den Computer zu Hause nutzte und wie er diese muskulösen Beine trainierte – aber auch das erschien ihr unpassend.


    Bernhards Handy klingelte. Er fuhr an den Straßenrand, um das Gespräch anzunehmen.


    »Nein, Mutti. Nein, jetzt ist es noch schlechter. Ich rufe dich zurück. Heute Abend. Ja. Bis später.« Er beendete das Gespräch.


    »Deine Mutter«, sagte Loretta schnell, bevor ihm »meine Mutti« rausrutschen konnte.


    Er nickte.


    


    Im Krankenhaus übernahm Bernhard die Führung, was Loretta sehr angenehm fand. Und dann standen sie vor der richtigen Zimmertür, klopften, traten ein. Da lag sie, die liebe Frau Zitzenzieher. Klein, gelb und so zart. Loretta erschrak. Wie zerbrechlich sie aussah. Und alt. Vielleicht sah man im Liegen immer älter und zerbrechlich aus.


    »Fräulein Loretta! Herr Keck!«, rief Frau Zitzenzieher, und ihre Stimme klang schwach.


    Loretta quälten schreckliche Vorwürfe. Warum hatte sie sich nicht um Frau Zitzenzieher gekümmert? Kein einziges Mal hatte sie geklingelt in den letzten Tagen. Sie hatte die alte Dame sträflich vernachlässigt. Das durfte nicht mehr vorkommen.


    »Was machen Sie denn für Sachen!«, fragte Loretta liebevoll.


    »Ich wollte mal wissen, wie man sich so fühlt als Chinese«, scherzte Frau Zitzenzieher.


    »Haben Sie noch Schmerzen?«, erkundigte sich Bernhard fürsorglich.


    »Nein, nein. Die haben mir was gegeben«, Frau Zitzenzieher deutete auf den Tropf, an den sie angeschlossen war. »Aber kommt doch näher, meine Kinder. So eine Freude! Dass ihr mich besucht. Und alle beide auf einmal!«


    Bernhard zog zwei Stühle von einem Tisch beim Fenster heran und stellte sie rechts und links neben das Bett. Das zweite Bett in diesem Krankenzimmer war leer, aber Bücher und Zeitungen auf dem Nachttisch zeigten, dass es belegt war.


    »Der Herr Keck hat mir einen Zettel an die Tür geklemmt«, sagte Loretta. »Ich bin sofort nach der Agentur zu ihm gegangen – und jetzt sind wir hier. Wir haben ein paar Sachen für Sie eingepackt.«


    »Das ist aber lieb, Fräulein Loretta!«


    »Auch Rätselhefte«, ergänzte Herr Keck.


    »Und meine Brille?«, fragte Frau Zitzenzieher.


    Loretta und Bernhard wechselten einen Blick.


    »Ach, das macht nichts«, sagte Frau Zitzenzieher. Ich bin sowieso viel zu müde zum Denken.«


    »Wir nehmen sie morgen mit«, sagte Herr Keck. »Wenn es eilt, kann ich sie auch vor der Arbeit vorbeibringen.«


    Wir, hörte Loretta.


    »Ich auch«, sagte sie. »Ich kann sie auch später noch bringen!«


    »Ach, meine lieben Kinder«, seufzte Frau Zitzenzieher mit einer solchen Inbrunst, dass Loretta weinerlich zumute wurde. Kind war sie noch nie genannt worden von Frau Zitzenzieher.


    »Und was gibt’s Neues bei Hinz und Kunz?«, wollte Frau Zitzenzieher plötzlich wissen.


    Loretta kicherte, obwohl ihr nicht danach war. »Meine beste Freundin, die Paula, die verdreht den Namen auch immer«, sagte sie.


    »Ach, hab ich ihn verdreht?«, tat Frau Zitzenzieher erstaunt. »Kunz und Hinz?«


    Loretta wusste nicht, ob sie scherzte, und das beunruhigte sie. »Es tut mir sehr Leid, dass ich Sie letzte Woche nicht besucht habe, Frau Zitzenzieher. Aber ich hatte wahnsinnig viel Arbeit.«


    »Arbeit geht vor.«


    »Nein, das tut es nicht«, entgegnete Loretta.


    »Man liest so viel von jungen Menschen, die arbeitslos sind, da muss man froh sein, wenn man ein geregeltes Einkommen hat.«


    »Ja«, sagte Bernhard und nickte.


    Womit verdiente er eigentlich sein Geld? Loretta versuchte sich zu erinnern – Frau Zitzenzieher hatte es bestimmt einmal erwähnt –, aber es fiel ihr nicht ein.


    »Jetzt kann ich euch gar keine Rohrnudeln bringen!« Frau Zitzenzieher versuchte sich im Bett aufzusetzen. Es sah angestrengt aus. Loretta sprang auf, um ihr zu helfen. Auch Bernhard war aufgesprungen. So standen sie rechts und links vom Kopf der alten Frau, griffen gleichzeitig nach dem Kissen, und ihre Hände berührten sich. Gleichzeitig zogen sie die Hände zurück.


    »Ihr macht mir eine Choreographie«, lächelte Frau Zitzenzieher gequält. »Wie beim Eiskunstlaufen.«


    »Geht’s?«, fragte Loretta.


    »Ich glaub, ich bleib doch lieber liegen«, flüsterte Frau Zitzenzieher.


    »Ja, strengen Sie sich lieber nicht an. Damit Sie recht schnell wieder gesund werden.«


    Loretta holte Erwin aus ihrem Rucksack und stellte ihn auf das Nachtkästchen. »So sind Sie nicht allein«, sagte sie.


    »Ach Fräulein Loretta«, seufzte Frau Zitzenzieher.


    »Ich hätte den Erwin lieber auf dem Nachtkästchen stehen gelassen«, meldete Bernhard sich zu Wort. »Sonst glauben Sie womöglich, Sie brauchen gar nicht mehr heimzukommen.«


    Frau Zitzenzieher schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich bestimmt nicht. Ich muss doch daheim nach dem Rechten sehen! Mein Hansi vermisst mich bestimmt schon.«


    Wieder wechselten Loretta und Bernhard einen Blick. Sie hatten den Wellensittich, der im Wohnzimmer am Fenster stand, beide vergessen.


    »Schöne Grüße sollen wir auch ausrichten vom Hansi«, sagte Loretta schnell.


    »Den Hansi kann die Frau Harrasser versorgen. Die hat auch einen Schlüssel und selber zwei Vögel. Die kennt sich aus.«


    »Ich sag es ihr«, versprach Bernhard. »Ich konnte sie noch nicht erreichen. Sie macht einen Ausflug mit der Pfarrei.«


    »Ich weiß! Da würde ich jetzt nämlich auch hingehören. Auf die Insel Mainau!«


    »Werden Sie nur ganz schnell wieder gesund«, bat Loretta. »Den Ausflug können Sie dann bestimmt nachholen. Die Pfarrei bietet doch oft solche Fahrten an.«


    »Freitag muss ich wieder auf dem Damm sein. Freitag ist Rohrnudeltag.«, sagte die alte Dame.


    Loretta biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß, Frau Zitzenzieher. Freitag ist Rohrnudeltag.«


    Bernhard schaute von Loretta zu Frau Zitzenzieher und zurück. Er neigte den Kopf. Seine grünen Augen blitzten. Es waren schöne Augen. Frech und keck. Wie sein Name.


    »Vielleicht sollten wir das diesmal übernehmen? Loretta, was meinst du? Wir könnten es probieren und der Frau Zitzenzieher dann unsere Rohrnudeln vorbeibringen.«


    »Die darf ich bestimmt nicht essen«, bedauerte Frau Zitzenzieher. »Ich darf eigentlich überhaupt nichts essen. Die Galle muss erst wieder abschwellen. Und dann wird man weitersehen, hat der junge Doktor gesagt.«


    »Bestimmt wird alles gut«, versicherte Bernhard.


    »Die Rohrnudeln von euch möchte ich aber trotzdem nicht versäumen. Das allein ist ja schon ein Grund, dass ich recht schnell wieder auf die Beine komme«, behauptete Frau Zitzenzieher. Und das sagte sie noch einige Male in der halben Stunde, in der Loretta und Bernhard bei ihr weilten. So hatten sie auf der Nachhausefahrt mehr als genug Gesprächsstoff, nämlich wie sie die Rohrnudeln zubereiten würden, wann und wo.


    »Am besten, wir machen einen Probedurchlauf«, schlug Bernhard vor. »Damit wir uns nicht blamieren.«


    »Zeit haben wir bestimmt genug«, stellte Loretta fest. »Es wird eine Weile dauern, ehe sie so etwas essen darf.«


    »Zum Glück«, gab Bernhard zu. »Ich habe keine Ahnung, wie die Dinger gebraten werden.«


    »Gegrillt!«, kicherte Loretta.


    »Ich bin ziemlich ehrgeizig«, gestand er. »Frau Zitzenzieher soll stolz auf uns sein!«


    »Sie wird immer sagen, dass sie gut schmecken, egal, wie versalzen, verpfeffert, verzuckert sie sein werden.«


    »Sie werden nicht ungenießbar sein«, meldete sich der Optimist zu Wort.


    »Außerdem ist es besser, wir kriegen sie nicht so gut hin«, sinnierte Loretta. »Sonst hält Frau Zitzenzieher sich noch für überflüssig.«


    »Ich glaube, da brauchen wir uns gar nicht anzustrengen. Denn bei aller Zuversicht – ich bezweifle, dass wir auch nur annähernd in Konkurrenz zu ihren Rohrnudeln treten können.«


    Loretta grinste und schaute auf Bernhards muskulöse Beine und höher, dann nickte sie. Herr Keck war wirklich die praktischste Lösung. Attraktiv, hilfsbereit, optimistisch. Das Gute lag manchmal so nah. Zum Greifen nah. Jetzt müsste Loretta nur noch im Lotto gewinnen, dann könnten sie zusammen in ein hübsches Eigenheim ziehen. Frau Zitzenzieher, Bernhard, Loretta und Nora. Und eines Abends, nach einem gemütlichen Essen auf der Terrasse, würde Frau Zitzenzieher es ihnen verraten: Das damals mit meiner Galle, das war alles nur vorgetäuscht. Ich habe mich mit dem Malkasten von Raffael gelb angemalt, und die Nichte von der Frau Harrasser hat mich im Krankenhaus untergebracht, sie ist doch dort in der Verwaltung. Ich musste ja irgendwas unternehmen, damit ihr beiden endlich zueinander findet!


    Loretta kicherte. Bernhard schaute sie fragend an. Einen kleinen Moment überlegte Loretta, ob sie ihm etwas von seiner Zukunft erzählen sollte. Da klingelte sein Handy.


    »Ja, Mutti«, meldete Bernhard sich.


    Loretta beschloss, nicht Lotto zu spielen.

  


  
    TRÄNEN UND TAEKWONDO


    


    Seit mindestens einer Stunde musste Loretta zur Toilette. Zweimal hatte sie sich auf den Weg gemacht und war aufgehalten worden, einmal von Telefonklingeln und einmal von Mike. Trina hatte Urlaub, weil ihr Sohn Daniel krank war. Isabella konnte erst ab nächster Woche einspringen. Katja und Loretta, die beide genug Arbeit mit ihren eigenen Kunden hatten, teilten sich Trinas Broschüre, die seit gestern Mittag in der Litho sein sollte. Den Drucktermin würden sie ebenfalls nicht schaffen. Eine spannende Belastungsprobe für das neue Team!


    Mike zeigte sich souverän wie immer. Trieb sie nicht überflüssigerweise an, verbreitete keine Hektik, sondern bastelte selbst an einem Flyer und hatte beim Italiener Vorspeisen und Pizza bestellt – mit der Bitte, nicht dem Befehl, wie Jürgen es gehandhabt hätte, die Mittagspause ausfallen zu lassen. Normalerweise liebte Loretta solche Tage. Genau so hatte sie sich früher den Alltag in einer Werbeagentur vorgestellt. Heute aber hatte sie schlechte Laune. Es lag nicht bloß daran, dass Trina fehlte. Loretta fühlte sich überarbeitet. Sie hatte zu wenig Freizeit in den letzten beiden Wochen gehabt und zu wenig Unterstützung von Katja.


    Katja war zwar keine begnadete Grafikerin, doch sie arbeitete normalerweise solide und vor allem sehr schnell. Seit einigen Tagen kamen Katjas Jobs voll mit roten Korrekturen aus dem Lektorat, sie ‘verwendete falsche Formate und Schriften und war außerdem fast genauso langsam wie Edith, die Juniorgrafikerin, die ihnen von der ersten Unit »geliehen« worden war.


    Es war außerordentlich entgegenkommend von Mike gewesen, Trinas Urlaub zu genehmigen. Loretta erwartete einen Tobsuchtsanfall von Kurt, wenn er davon erführe. In solchen Zeiten herrschte absolute Urlaubssperre. Loretta an Trinas Stelle hätte keinen Urlaub genommen, sondern sich krank gemeldet. Ein krankes Kind war keine Erholung, und Loretta fand es korrekt, wenn Mütter mit kranken Kindern zu Hause blieben – schließlich pflegten sie die Zukunft gesund, und das gehörte von der Allgemeinheit honoriert.


    Lorettas Lieblingsklo – das am Fenster mit viel Himmel – war besetzt. Sie öffnete die Tür zur zweiten Kabine, setzte sich, ließ es plätschern … Da hörte sie es. Unterdrücktes Schluchzen. Als ob jemand sich ein Stück Stoff vor den Mund presste, um sich nicht zu verraten. Loretta betätigte ihren PC-Muskel, dachte automatisch, dass sie noch immer nicht mit dem Beckenbodentraining begonnen hatte, wie sie es sich seit Jahren vornahm, und lauschte. Nichts. Gerade als sie es erneut laufen lassen wollte, hörte sie es noch einmal. Ohne Zweifel: In der Nebenkabine weinte jemand.


    Das ging Loretta eigentlich nichts an. Auf den Toiletten bei schmitz & friends wurde eben auch geweint. Dennoch war es seltsam, so nah am Kummer einer anderen Frau zu sitzen … und welcher? Loretta war neugierig. Leider hatte sie keine Zeit, dem Schluchzen auf die Spur zu kommen.


    Die weinende Frau im Nebenklo räusperte sich. Loretta hielt den Atem an. Stille. Noch ein Räuspern. Jetzt war Loretta sicher. Hustend und räuspernd verriet man sich. Loretta drückte die Spülung, wusch im Vorraum ihre Hände, lief zurück ins Grafikatelier – und tatsächlich: Katja war nicht an ihrem Platz. Sie war schon länger fort; Loretta hatte geglaubt, sie sei im Lektorat, um Änderungen mit Manuela durchzugehen, die keine Korrekturzeichen verwendete, sondern Hieroglyphen, unter denen alle litten. Manuela war die Schwester von Kurts Schwager, und von daher hätte sie auch mit Geheimzeichen korrigieren können.


    »Wo seid ihr denn alle«?, wollte Mike wissen.


    »Ich komme gleich wieder«, sagte Loretta und lief zurück zur Toilette. Im Waschraum traf sie Katja. An den Augen sah man es nur, wenn man genau hinschaute: Katja hatte geweint. An ihrer Haltung aber erkannte Loretta es sofort. Sie wirkte, als sei sie geschrumpft. Katja sah erbärmlich aus, und Loretta konnte sich nicht gegen das Mitgefühl wehren, das sie bei diesem Anblick überkam.


    »Fühlst du dich nicht gut, Katja?«


    »Lass mich in Ruhe!«


    »He, Katja! Ich geh ja gleich! Aber wenn ich dir was helfen kann – sag es ruhig. Von mir aus kannst du mittags rausgehen. Ich ziehe meinen Flyer sowieso durch.«


    »Ha!«, machte Katja. »Klar macht es dir nichts aus, den Mittag hier zu verbringen. Es macht dir ja auch nichts aus, fast jeden Tag länger zu bleiben! Glaubst du, ich bin blöd?«


    »Wie bitte?«, fragte Loretta entgeistert. Katja wirkte auf einmal gar nicht mehr kümmerlich. Sie war in Sekundenschnelle über ihre natürliche Größe hinausgeschossen. Wie aufgepumpt sah sie plötzlich aus.


    »Tu doch nicht so harmlos! Meinst du, ich bin blind?«


    »Äh, nein, Katja, das glaube ich nicht. Aber ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst. Dass du irgendwas gegen mich hast, ist mir nicht verborgen geblieben; du bist schwer zu ertragen seit ein, zwei Wochen. Aber ich weiß nicht, was …«


    »Ha!«, machte Katja erneut.


    »Was soll das?«, fragte Loretta genervt. »Machst du neuerdings Taekwondo oder was?«


    »Ha! Das käme mir gerade recht!«


    »Sorry, Katja, aber ich glaube, du spinnst! Meine Oma hat in solchen Fällen folgenden Ratschlag erteilt: Spinn in den Briefkasten rein, dann wird’s ausgetragen. Also, ich gehe jetzt wieder an die Arbeit. Mike wartet auf uns.«


    »Mike wartet auf uns! Du meinst wohl, Mike wartet auf dich.«


    »Wie bitte?«


    »Ich bin doch nicht blöd! Ich seh doch, was da läuft! Wie du ihn anschaust! Wie er dich umtänzelt!« Katja verzog das Gesicht zu einer hässlichen Grimasse, was Loretta zutiefst erschütterte, da sie bis zu diesem Zeitpunkt fest davon überzeugt gewesen war, Katja könne nicht hässlich aussehen.


    »Ach Loretta, komm doch bitte mal schnell in mein Büro«, säuselte Katja. »O Loretta, gute Arbeit. Ach Loretta, wir verdanken diesen Etat einzig und allein dir. Ohne dich würden wir Werbung für Klobrillen machen. Nein, wie ansprechend dein Titel wieder geworden ist. Loretta, möchtest du mit mir essen gehen?«


    Loretta starrte Katja an, als hätte sie den Verstand verloren. Katja entfaltete ihre Züge und sah wieder aus wie zuvor: jung, schön, glatt, zum Anknabbern.


    »Glaubst du, das ist prickelnd für mich?«, fragte sie. »Jeden Tag zieht ihr eure Honeymoon-Nummer ab. Ich habe keinen Bock mehr darauf!«


    »Was?????«


    »Schau mich nicht so begriffsstutzig an! Ich habe auch eine Oma. Die würde jetzt sagen: ›Ich bin schließlich nicht auf der Brennsuppe dahergeschwommen!‹ Ihr könnt euer Versteckspiel beenden! Ich weiß Bescheid. Und die anderen wissen es wahrscheinlich auch. So toll seid ihr nämlich nicht, wie ihr glaubt! Außerdem – was soll man von dir schon erwarten? Du reißt dir doch jeden Vorgesetzten unter den Nagel.«


    »Unter den Nagel?«, wiederholte Loretta perplex.


    »Ach leck mich doch«, fluchte Katja. So ausfallend hatte Loretta sie noch nie erlebt. Und dann schluchzte Katja und rutschte weinend an der gefliesten Wand entlang auf den Boden. Sie bemühte sich nicht mehr, Make-up-schonend zu trauern, ließ ihren Tränen freien Lauf. Loretta stand eine Weile mit hängenden Armen neben ihr, dann holte sie eine Klopapierrolle und riss ein paar Meter für Katja ab. Dabei erinnerte sie sich, wie sie selbst vor ein paar Wochen von Trina mit Klopapier versorgt worden war. Katja nahm das Klopapier und schnäuzte kräftig. Auf einmal sah sie aus wie ein kleines Mädchen. Ein sehr süßes kleines Mädchen. Es hätte Loretta nicht gewundert, wenn ihr in Sekundenschnelle geflochtene Zöpfe gewachsen wären.


    »Katja«, begann sie, ohne zu wissen, was sie sagen sollte.


    Katja schluchzte und schniefte.


    »Es wird sich alles finden!«, fuhr Loretta fort.


    »Was soll sich denn finden? Er interessiert sich nicht für mich!«, schluchzte Katja. »Er hat nur Augen für dich.«


    »Katja, du irrst dich!«


    »Du brauchst mir nichts vorzumachen.«


    »Ich mache dir nichts vor, Katja. Was du da behauptest, ist völlig aus der Luft gegriffen! Ich weiß überhaupt nicht, wie du … Also ich … ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, außer, dass du dich irrst!«


    Anscheinend gelang es Loretta, solchen Nachdruck in ihre Worte zu legen, dass Katja innehielt und sie musterte. Zuerst feindselig, dann fragend und schließlich neugierig.


    »Ich will nichts von Mike«, bekräftigte Loretta.


    »Aber er will was von dir!«


    »Nein, du täuschst dich.«


    »Ihr seid doch schon längst ein Paar!«, behauptete Katja, aber es klang nicht mehr ganz so sicher.


    »Nein, Katja. Und ich verstehe nicht, wie du auf so eine Idee kommst. Ich habe dich immer für eine intuitive Frau gehalten, der man nichts vormachen kann. Du hast als Erste von allen geahnt, dass Lilli eine Affäre mit Holger hat. Du hast uns erzählt, dass Petra mit Sabine liebäugelt. Wieso siehst du in meinem Fall Gespenster?«


    Katja rappelte sich hoch.«Warum hast du Mike dann dein Passwort verraten?«


    »Wie bitte?«, fragte Loretta verständnislos.


    »Tu doch nicht so, als hättest du keine Ahnung, wovon ich rede!«


    »Ich weiß es wirklich nicht!«, rief Loretta. Anscheinend überzeugte sie Katja. Die schaute Loretta nachdenklich an und stand langsam auf, während sie erklärte: »Es war irgendwann abends, ziemlich am Anfang. So bin ich ja überhaupt auf die Idee gekommen, dass ihr was miteinander habt. Mike saß an deinem Computer. Ich habe mich natürlich darüber gewundert. Eigentlich war ich schon auf dem Nachhauseweg und bin dann noch mal zurückgekommen.« Sie räusperte sich. »Ich glaube, ich hatte was vergessen oder so. Du warst längst weg. Es war an dem Tag, als du deine Präsentation hattest.«


    »Mike hat mich nach Hause geschickt«, erinnerte Loretta sich.


    Katja nickte.


    »Trina ist auch früher gegangen. Dir hat er es ebenfalls angeboten.«


    Daran wollte Katja sich nicht erinnern. »Als er vor deinem Computer saß, war mir alles klar.«


    »Ich habe ihm mein Passwort nicht gegeben!«


    »Woher weiß er es dann?«


    Loretta zuckte mit den Schultern. »Bist du sicher, dass mein Mac an war?«, fragte sie zögernd.


    »Todsicher.«


    »Vielleicht habe ich ihn nicht ausgeschaltet«, überlegte Loretta.


    »Doch, das hast du. Es wäre mir sonst aufgefallen.«


    »Vielleicht war er im Stand-by?«


    »Nein, das hätte ich gehört. Ich höre das immer, wenn ein Computer läuft, egal ob der Bildschirm hell oder dunkel ist.«


    »Vielleicht täuschst du dich?«, fragte Loretta vorsichtig.


    Katjas Augen funkelten. »Nein!«


    »Okay, dann eben nicht«, sagte Loretta besänftigend. »Aber ist das nicht eine recht vage Spur für eine Lovestory? Und was hat mein Passwort mit deiner Vermutung und deiner Wut auf mich zu tun?«


    »Es war nicht nur dieses eine Mal«, sagte Katja trotzig. »Ich bin nämlich in letzter Zeit auch ein paar Mal länger geblieben. Nicht wenn du da warst. So viele Überstunden, wie du behauptest, hast du nämlich gar nicht!«


    Loretta atmete auf. Katja schien sich zu beruhigen. Sie fand zu ihrer alten Form zurück.


    »Mike hat noch mehrmals an deinem Mac gesessen.«


    »Das ist ja seltsam.«


    »Ich habe ihn auch an Trinas Mac gesehen«, fuhr Katja fort. »Mindestens zwei Mal.«


    Loretta spürte ihr Herz heftig pochen. »Aha.« Ihr Mund war schlagartig trocken. Sie hatte keine Ahnung, was hier vorging, aber sie spürte deutlich, dass etwas im Argen lag. Katja war zu selbstverliebt, um das zu begreifen. Sie machte sich Gedanken darüber, warum Mike nicht an ihrem Computer spionierte. Das war der Tatbestand.


    »Weißt du, Katja«, sagte Loretta freundlich, »vielleicht hat Mike auch in deinem Mac geschnü… geschaut. Das hat er natürlich nicht in deiner Anwesenheit getan. Insofern sind Trina oder ich nicht wichtiger als du. Ich kann dir versichern, dass ich mit Mike privat nicht verkehre.« Die Worte klangen seltsam nach. Privat nicht verkehre. Was war denn das für kein Deutsch! Würde sie das auch noch behaupten können, wenn sie mit ihm essen ging? »Mike ist schlicht und einfach mein Vorgesetzter. Ich finde, wir haben Glück gehabt mit ihm. Jürgen hätte Trina nie Urlaub bewilligt in dieser angespannten Terminsituation. Und dass er heute etwas für uns zum Mittagessen bestellt hat! Ich finde, Mike ist ein Glücksgriff für unsere Abteilung.«


    Katja musterte Loretta lauernd.


    »Er ist fachlich kompetent, wir können viel von ihm lernen, er ist meistens gut gelaunt und legt keine Allüren an den Tag wie Jürgen. Und er ist ziemlich frauenfreundlich.«


    Katja schob ihren schönen Busen nach vorn. »Du meinst, weil er jede sagt statt jeder?«


    »Zum Beispiel«, nickte Loretta.


    »Ich finde ihn auch wahnsinnig nett«, seufzte Katja, und mit diesem Seufzen öffnete Katja ein Fenster zu ihrer Seele. Loretta sah ein großes rotes Herz in einer blühenden Wiese, auf das mit goldenen Lettern Mike graviert war.


    »Ja, wahnsinnig nett«, sagte Loretta mitfühlend. »Zu uns allen. Ich habe nie das Gefühl gehabt, er bevorzuge eine von uns. Dass ich in letzter Zeit so viel mit ihm zu tun hatte, liegt an dem Best-Ager-Magazin. Vielleicht präsentiert ihr demnächst eine neue Anzeigenstrecke oder was weiß ich – und dann wirst du mehr mit ihm zusammenarbeiten. Ich habe den Eindruck, er kümmert sich um alle Etats gleichermaßen engagiert. Er bevorzugt keine Kunden, wie wir es von Jürgen gewohnt sind. Jürgen hat sich vor allem für die Autos interessiert, insofern bist du natürlich verwöhnt, weil das eben dein Kunde ist.«


    »Hm«, machte Katja.


    »Hm« war schon mal besser als »Ha!«.


    »Was mich jetzt aber wirklich interessieren würde: Woher kennt Mike die Passwörter?«


    »Du wirst ihm deins schon gegeben haben«, behauptete Katja hartnäckig.


    »Nein, das habe ich nicht!«


    «Dann hat er sie von Trina«, vermutete Katja.


    »Das kann nicht sein. Ich glaube nicht, dass Trina ihm ihr Passwort verraten hat. Davon abgesehen kennt sie meines nicht.«


    »Seltsam«, sagte Katja, ohne sich wirklich dafür zu interessieren. Sie schluchzte noch einmal auf. Es klang halbherzig und wie zur Probe oder wie ein sanftes Nachbeben. »Und du bist also wirklich nicht mit Mike zusammen?«


    Loretta schüttelte den Kopf.


    »Und auch nicht verliebt in ihn?«


    Loretta verneinte.


    »Seltsam«, wiederholte Katja, stellte sich vor den Spiegel, begann sich zu restaurieren, warf sich herausfordernde Blicke zu, lächelte und fuhr sich durch die Haare. Binnen Minuten verwandelte sie sich in die Katja, die alle kannten, liebten oder fürchteten.


    »Wem hast du von der Geschichte erzählt?«, erkundigte sich Loretta.


    »Welche Geschichte?«, fragte Katja, während sie ihr Spiegelbild musterte und mit Klopapier um ihre Augen herumtupfte. »Wir sollten wirklich mal dafür sorgen, dass Kosmetiktücher ausliegen. In vielen Firmen ist das üblich, da gibt es sogar Tampons und Binden. Das sollte man Kurt stecken. Nicht die Tampons und Binden. Aber die Kosmetiktücher.« Katja drehte sich zu Loretta. Hübsch sah sie aus. Ein bisschen aufgeweicht, anrührend hilflos. Es stand ihr gut. »Du meinst, wem ich erzählt habe, dass du mit Mike zusammen bist?«


    »Nein! Wem du von Mike und den Computern erzählt hast.«


    »Keinem.«


    »Kommt dir das eigentlich nicht verdächtig vor?«, wunderte Loretta sich.


    Katja lächelte. Ihre Welt war fast wieder rund. »Wieso? Mike ist sehr vertraut mit Kurt. Sie kennen sich von früher. Vielleicht hat Kurt ihn beauftragt, unsere Arbeit zu kontrollieren. Weißt du, Kurt ist ein ganz Süßer. Aber er hat eben immer das Gefühl, man nutzt ihn aus.«


    »Ein ganz Süßer«, wiederholte Loretta angeekelt.


    »Ja! Du kennst ihn nicht richtig«, behauptete Katja.


    Loretta wollte Kurt niemals dergestalt kennen lernen, dass sie seine Geschmacksnote beurteilen konnte.


    »Außerdem hat Jürgen uns auch hinterher spioniert«, führte Katja weitere Gründe für Mikes Unschuld an.


    »Jürgen kannte mein Passwort nicht!«, widersprach Loretta.


    »Das brauchte er auch nicht. Wir arbeiten alle am Server, ich meine, das sollten wir. Klar habe ich mal was auf der Festplatte. Aber es ist doch überhaupt kein Problem …«


    »Ich habe auch einiges auf der Festplatte«, unterbrach Loretta.


    »Siehst du!«, rief Katja, als wäre damit irgendetwas bewiesen.


    »Aber unsere Passwörter! Die kennt nur Bert!«


    »Bert ist Systemadministrator, okay«, sagte Katja. »Aber er arbeitet auch für Kurt. Wenn Kurt will, dass Bert ihm ein Passwort nennt, wird er das wohl tun.«


    »Glaubst du etwa, Kurt hat Mike auf uns angesetzt?«, fragte Loretta fassungslos.


    »So was würde Kurt nie tun!«, rief Katja empört.


    Loretta nickte. Überzeugt war sie jedoch nicht. Ganz und gar nicht.


    »Wir sollten langsam mal wieder zurück ins Atelier«, sagte sie. »Mike wartet auf uns.«


    »Oh, ja, natürlich!«, rief Katja beschwingt. »Ich geh schon mal vor. Dann fällt es nicht so auf.«


    


    Als Mike mit Achim und Kurt im Besprechungszimmer verschwand, kontrollierte Loretta sämtliche Dokumente ihres Computers. Sie fand keine Spur. Wenn hier jemand geschnüffelt hatte, dann war es ein Profi gewesen. Ob sie Bert fragen sollte, wie man erkennen könnte, ob jemand ihre Dokumente geöffnet hatte? Der Systemadministrator mochte sie nicht besonders, was sie daran merkte, dass es immer sehr lange dauerte, ehe er ihren Hilferufen Folge leistete. Wenn Katja ihn anrief, kam er oft innerhalb von Minuten ins Atelier gestürzt. Wobei darf ich dir helfen, Katja? Wo brennt’s? Was kann ich für dich tun? Wenn Loretta ihn rief, musste sie es meistens drei- bis siebenmal wiederholen, ehe er sich widerwillig zu ihr bequemte. Vielleicht sollte sie Katja bitten, Bert zu fragen … Sie musste in Ruhe darüber nachdenken. Und vor allem musste sie mit Paula sprechen. Und mit Trina.


    Am Nachmittag verließ Loretta die Agentur, um ungestört mit Trina zu telefonieren. Natürlich war Trina zu Hause. Kranke Kinder lagen im Bett.


    »Bist du schwanger?«, fragte Trina, kaum hatte Loretta ihren Namen genannt.


    »Schwanger?«, wiederholte Loretta begriffsstutzig. »Ach so! Nein!«


    »Ich dachte schon«, sagte Trina enttäuscht. »Ich meine, viel Zeit hast du nicht mehr, oder?«


    »Ja, ja«, sagte Loretta unwillig.


    »Weißt du schon, wer der glückliche Vater wird?«


    »Nein!«


    »Vielleicht Mike?«, fragte Trina.


    »Spinnst du jetzt auch?«


    »Wieso auch?«


    »Entschuldige, Trina. Aber wieso kommst du auf Mike?«


    »Na, das sieht doch ein Blinder.«


    »Was sieht ein Blinder?«


    »Er ist scharf auf dich.«


    »Wie bitte?«


    »Wenn er nicht glauben würde, du seist eine Lesbe, hätte er längst eine Offensive gestartet«, behauptete Trina, und Loretta sah ihr breites Grinsen vor sich. »Wie er dich anschaut. Wie er mit dir redet. Er ist zu dir ganz anders als zu Katja oder mir. Irgendwie interessierter. Aufmerksamer. Und du kannst dir auch eine Menge erlauben. Mich hat er letzte Woche ziemlich angeraunzt, als ich nicht fertig wurde mit dem Leporello. Und Katja hat er einmal zur Schnecke gemacht, weil sie das falsche Papier in den Drucker gelegt hat.«


    »Das habe ich gar nicht mitbekommen.«


    »Du bist ja dauernd so beschäftigt mit deinem Magazin.«


    »Schon, aber … also, ich meine, da wäre ich nie … Weißt du, Katja hat mir vorhin unterstellt, wir wären ein Paar.«


    Trina kicherte. »Das habe ich auch schon gehört.«


    »Von wem?«


    »Ich weiß nicht mehr. Vielleicht von Lilli? Oder war es Petra?«


    »Wie kommt ihr auf so etwas total Abwegiges?«


    »Wie gesagt, Mike ist dir gegenüber ganz besonders …«, Trina suchte nach Worten, »aufgeschlossen.«


    »Aber das ist doch bloß ein Gerücht!«


    »An jedem Gerücht ist was Wahres dran!«


    »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


    »Loretta, wir hatten in den letzten Tagen keine Zeit für private Gespräche. Du weißt doch selbst, wie es zugeht. Deshalb habe ich vorhin auch gedacht, du rufst an, um mir zu sagen, dass du schwanger bist. Wie läuft es überhaupt in der Agentur? Ich finde es wahnsinnig nett von Mike, dass er mir frei gegeben hat.«


    »Es ist ziemlich stressig, aber wir kriegen es hin. Wir haben Edith von der ersten Unit ausgeliehen bekommen. Wie geht es Daniel?«


    »Besser. Viel besser. Am Montag bin ich bestimmt wieder da.«


    »Wenn er am Montag immer noch krank ist, bleib ruhig zu Hause.«


    »Loretta, warum rufst du eigentlich an?«


    »Hast du Mike dein Passwort gegeben?«, fragte Loretta direkt.


    »Was?«


    »Hast du oder hast du nicht?«


    »Natürlich nicht! Wieso fragst du mich das?«


    Loretta erzählte ihr von Katjas Beobachtung.


    »Wir werden überwacht!«, rief Trina. Sie hatte keinen Zweifel daran. »Das ist typisch! Dahinter steckt bestimmt Kurt! Da wird mir Mike mit sofortiger Wirkung unsympathisch. Was für ein Schleimer! Gut, dass du nichts mit dem hast! Das ist ja wohl das Letzte!«


    »Langsam, Trina! Noch haben wir keinen Beweis!«


    »Aber jetzt wird mir auch völlig klar, warum du nicht Art-Direktorin geworden bist! Du hättest dich auf solche Schweinereien nicht eingelassen. Das weiß Kurt. Deshalb brauchte er einen anderen Arschkriecher. Widerlich!«


    »Bitte, Trina! Das sind doch alles nur Vermutungen«, beschwichtigte Loretta, die sehr angetan von Trinas Argumenten war. Dass sie selbst noch nicht darauf gekommen war! »Wir wissen nur, was Katja erzählt.«


    »Traust du ihr nicht?«


    »Nein, ganz und gar nicht. Wobei … in diesem Zusammenhang schon. Aber lass uns keine voreiligen Schlüsse ziehen.«


    »Und was sollen wir tun?«


    »Meine beste Freundin ist Anwältin. Ich frage sie, wie die rechtliche Lage aussieht. Ob Kurt unsere Computer überhaupt durchschnüffeln darf.«


    »Und dann?«


    »Keine Ahnung. Wir müssen jedenfalls gut aufpassen. Und wir sollten mit Bert reden.«


    »Der ist doch auch ganz eng mit Kurt!«, wandte Trina ein.


    »Ja, aber er hat ein Auge auf Katja geworfen.«


    »Du meinst …«


    »Ich meine, wir sollten Katja auf ihn ansetzen«. Schlug Loretta vor.


    »Ich weiß nicht … Katja ist so unzuverlässig. Und ohne Rückgrat. Wie ein Fähnchen im Wind. Ich traue ihr nicht.«


    »Ich glaube, dass wir uns in dieser Sache auf sie verlassen können. Doch wir müssen das zusammen einfädeln. Auf mich ist sie im Augenblick nicht gut zu sprechen.«


    »Im Augenblick«, wiederholte Trina genüsslich.


    Loretta ignorierte es. »Wir sollten zusammen mit ihr darüber reden. Auf dich hört sie bestimmt.«


    »Wenn das so ist, bin ich Montag mit höchster Wahrscheinlichkeit in der Agentur – außer Daniel hat einen Rückfall.«


    »Den hat er bestimmt nicht – bei deiner guten Pflege«, lobte Loretta sie und speicherte Trina als Ansprechpartnerin für Kinderkrankheiten ab. Die Datei mit dem Titel Nora war noch viel zu mager. Wahrscheinlich wuchs sie erst mit Lorettas Schwangerschaft.

  


  
    ZITZENZIEHERS VISIONEN


    


    Wieder hing ein Zettel an Lorettas Tür. »Bernhard«, schoss es Loretta durch den Kopf. Auch diesmal täuschte sie sich. Die Unterlängen stachen ihr sofort in den Blick.


    Liebe Loretta, leider hast du wohl meine Telefonnummer verloren. Hier ist sie noch mal: 0173 6704706. Bis bald, Peter


    Loretta schmunzelte und freute sich über Peter. Sie würde ihn nachher gleich anrufen.


    Als sie in die Wohnung trat, sah sie, dass der Anrufbeantworter blinkte. Sie hörte das Band ab. Eine unbekannte Stimme … Es dauerte eine Weile, bis Loretta sie Bernhard Keck zuordnete, denn er meldete sich nicht mit Namen und sprach so schnell, dass sie ihn kaum verstand. Außerdem erwischte er jene Stelle auf dem Band, die ein Loch hatte und Wörter verschluckte. Mit Müh und Not notierte sie seine Telefonnummer und rief ihn mit Herzklopfen an. Von Frau Zitzenzieher hatte er nichts gesagt – aber vielleicht wollte er Loretta die schlechte Nachricht ja persönlich überbringen.


    »Du bist zu Hause?«, fragte Bernhard, als Loretta sich meldete.


    »Ja. Wie geht es Frau Zitzenzieher?«


    »Ich komme!«, rief Bernhard und legte auf.


    Lorettas Herzklopfen warf sie fast an die Wand. Sie rannte die Treppen hinunter und begegnete Bernhard im Hof. Als sie sein strahlendes Gesicht sah, beruhigte sie sich sofort.


    »Es geht ihr gut«, sagte Bernhard anstelle einer Begrüßung. Seine Haare waren feucht, und er sah appetitlich aus – so frisch geduscht. Über derselben Hose wie gestern trug er ein poppig gemustertes Hemd, das er anscheinend erst auf dem Weg zu Loretta zugeknöpft hatte, und da die Strecke kurz war, hatte er es nicht ganz geschlossen. Die Hemdenteile streckten sich oberhalb des Bauchnabels wie Flügel zur Seite und Loretta erhaschte einen Blick auf ein kleines Stück Waschbrett mit einer feinen Härchenlinie abwärts.


    Hübsch, dachte sie.


    »Schön«, sagte sie.


    »Ja«, strahlte Bernhard. »Ich war nachmittags kurz bei ihr. Die Ärztin sagte, sie sei auf dem Weg der Besserung. Loretta – ich habe eine Bitte.«


    »Ja«, sagte Loretta und hörte ihrer Stimme an, dass sie in der Härchenlinie streunte und auf dem Waschbrett Trampolin hüpfte.


    »Ich kann heute Abend nicht noch mal ins Krankenhaus, obwohl ich es Frau Zitzenzieher versprochen habe. Es haben sich bei mir«, Bernhard räusperte sich, »unglaubliche Dinge ereignet. Ich bin, also ich bin total durcheinander und muss jetzt gleich wieder weg. Könntest du bitte …«


    »Unglaubliche Dinge?«, wiederhole Loretta neugierig.


    »Ja!« Bernhards Gesicht glühte förmlich. »Ich habe den Job meines Lebens angeboten bekommen! Wir eröffnen ein Büro in Washington. Dafür suchen sie einen Leiter. Sie haben mich gefragt. Mich!«


    »Aha«, machte Loretta. Und dann dachte sie: Schade.


    »Ich habe es wahnsinnig eilig, ich bin mit dem General Manager Europe zum Essen verabredet, und gleich ruft meine Mutter an.«


    Macht nichts, dachte Loretta.


    Bernhard versuchte, seine Freude in Worte zu fassen. Das wäre nicht nötig gewesen. Sie glimmte in allen seinen Poren. »Es kam völlig überraschend … es ist der absolute Wahnsinn! Ich muss bis morgen Mittag zusagen. Ich werde zusagen. Ja, das werde ich! Loretta – bitte, kannst du heute und morgen zu Frau Zitzenzieher ins Krankenhaus gehen? Ich kann erst wieder übermorgen. Bis ich umziehe, wird Frau Zitzenzieher bestimmt wieder gesund sein. Glaubst du, wir sollen es ihr vorläufig besser nicht sagen? Ich möchte ihr auf keinen Fall die Stimmung verderben. Sie braucht jetzt unbedingt gute Laune, um schnell wieder gesund zu werden! Glückliche Menschen haben die besten Abwehrkräfte.«


    Bernhard redete, als wäre er bereits mit mehreren hundert Stundenkilometern unterwegs in Richtung Washington.


    Loretta passte sich seiner Reisegeschwindigkeit an. »Klar. Ich besuche sie. Heute und morgen. Herzlichen Glückwunsch! Wann verlässt du uns? Und was arbeitest du eigentlich?«


    »Ich bin bei Geled-4. Wir produzieren Mikrochips. Weltweit. Ich soll am 1. Juni anfangen. Loretta! Am 1. Juni!«


    »Das klingt stressig«, stellte Loretta trocken fest.


    Bernhard seufzte begeistert.


    »Ich glaube nicht, dass wir es Frau Zitzenzieher verheimlichen müssen«, sagte Loretta.


    »Sie hat immer regen Anteil an meinen Problemen mit meinem Ex-Chef genommen«, erinnerte Bernhard sich.


    »Ich glaube«, mutmaßte Loretta, »sie wird sich freuen. Wenn sie weiß, dass du darüber glücklich bist, wird ihr das den Abschied erleichtern.«


    »Ja«, sagte Bernhard nachdenklich und in komfortabler Reisegeschwindigkeit, vielleicht ICE. »Ja, das glaube ich auch. Und ich komme bestimmt öfter nach Deutschland. Meine Mutter wohnt doch hier. Da werde ich Frau Zitzenzieher sicher auch besuchen. Außerdem können wir telefonieren. Das ist überhaupt nicht teuer. Da gibt es eine günstige Vorwahlnummer, die muss ich ihr aufschreiben!«


    »Die Rohrnudeln grillen wir aber trotzdem«, mahnte Loretta streng.


    »Ehrensache! Ich melde mich bei dir. Jetzt muss ich dringend hoch. Meine Mutter ruft am Festnetz an.«


    Bernhard machte einen Schritt auf Loretta zu, verharrte kurz, dann öffnete er seine Arme und drückte Loretta fest an sich. Sie roch sein Duschgel. Appetitlich. Sie wäre gern noch eine Weile in dieser kräftigen Umarmung verharrt. Keck hatte Schmalz. Doch da war sie schon vorbei. Wie Bernhard. Kaum gelandet in Lorettas Leben und schon wieder durchgestartet. Gut so? Oder hätte Loretta doch den Müll runtertragen sollen, damals, als er Pflanzen umgetopft hatte? Zu spät. Zu spät für Nora, zu spät für Loretta.


    


    Frau Zitzenzieher war außer sich, als Loretta ihr die Nachricht überbrachte. Mit keiner Sekunde trauerte sie um Bernhard. Das würde vielleicht später kommen. Frau Zitzenzieher dachte an die Zukunft. Sie befahl Loretta, in Bernhards Wohnung einzuziehen. Die hatte zwar ein Zimmer weniger als Lorettas Hinterhauswohnung, dafür waren das Wohnzimmer und die Küche größer, sodass Loretta in etwa derselbe Raum zur Verfügung stand. Loretta wäre noch näher bei Frau Zitzenzieher. Sie könnten versuchen, sich mit Klopfzeichen zu verständigen. Zwischen ihnen wohnte ja bloß Frau Harrasser, und die war schwerhörig. Frau Zitzenzieher könnte von ihrem Balkon aus Lorettas Balkon gießen – Loretta würde hoffentlich Pflanzen aufstellen. Das war nach dem grünen Tee die einzige Unannehmlichkeit, die Frau Zitzenzieher an Herrn Keck gestört habe. Dieser kahle Balkon. Ob das typisch männlich sei? Obwohl der Keck in seiner Küche mehrere Topfpflanzen stehen habe. Gerade jetzt gehörten Pflanzen auf den Balkon! Bei ihrem Erwin seien alle Topfpflanzen eingegangen. Einmal war Frau Zitzenzieher im Urlaub bei einer Schulfreundin gewesen, die in die Schweiz geheiratet hatte, und als sie zurückgekommen war, hatte sie ein Bild des Jammers erwartet. Entweder die Pflanzen waren vertrocknet oder sie waren verschimmelt gewesen. Für so etwas hatte Frau Zitzenzieher kein Verständnis. Das sah man doch, wenn Pflanzen etwas brauchten. Frau Zitzenzieher hörte es sogar. Die Pflanzen riefen sie. So als träten sie telepathisch mit ihr in Verbindung.


    Loretta sagte immer wieder atemlos »Ja«. Sie hatte keine Luft für mehr. Wahrscheinlich glühte sie nun auch. Wie Bernhard. Wie Frau Zitzenzieher. Welch eine hervorragende Idee. Und so nahe liegend, im wahrsten Sinn des Wortes!


    »Wir müssen das alles noch überlegen«, mahnte Frau Zitzenzieher mit geröteten Wangen zur Besonnenheit. »Ob wir mit der Hausverwaltung verhandeln oder ob Sie ab sofort die Freundin von Herrn Keck sind. Vielleicht will der Herr Keck eines Tages zurückkommen. Das müssen wir alles berücksichtigen. Wir sollten mit Herrn Wagner von der Hausverwaltung reden. Das ist doch ein recht verständiger Mann. Ich habe ihm schon mal Rohrnudeln gegeben.«


    »Das haben Sie?«, rief Loretta empört. Herr Wagner war ihr Feind, wenigstens bis eben.


    »Man trifft sich im Leben immer zweimal«, schmunzelte Frau Zitzenzieher.


    »Ich will eine Abfindung!«, sagte Loretta trotzig und ließ ihren alten Text aufleben.


    »Die werden Sie schon kriegen. Hauptsache, Sie ziehen aus Ihrer jetzigen Wohnung aus. Darum geht es denen doch. Vielleicht können wir uns vertraglich zusichern lassen, dass Sie nach der Sanierung zurück ins Hinterhaus ziehen – wenn es Ihnen bei mir im Vorderhaus nicht gefällt.«


    »Wenn das mal gut geht«, seufzte Loretta inbrünstig und merkte wieder einmal deutlich, wie sehr ihre ungeklärte Wohnsituation sie belastete, auch wenn sie nicht oft darüber nachdachte und es sich nicht anmerken lassen wollte.


    »Das klappt bestimmt«, bekräftigte Frau Zitzenzieher. »Man hat Ihnen doch schon zweimal eine Ersatzwohnung angeboten. Wenn Sie nun selbst eine vorschlagen – umso besser!«


    »Am besten, Sie verhandeln für mich«, stellte Loretta fest. Ihr war ganz schwindlig. Sie würde fast im selben Haus wohnen bleiben. Bernhards Wohnung war hübsch. Auch wenn das Vorderhaus saniert würde, könnte Loretta dort wohnen bleiben, da Bernhards Bad bereits modernisiert war. Er hatte sogar eine Liegebadewanne. Und sein Balkon war größer als Lorettas beide Balkone zusammen.


    »Das mach ich glatt! Wenn der Herr Keck überraschend zurückkommt, weil es ihm bei den Amis nicht gefällt, bin ich vielleicht schon neunzig. Vielleicht sterbe ich dann gerade zum rechten Zeitpunkt. Und Sie können in meine Wohnung ziehen, Fräulein Loretta.«


    »Wenn Sie nicht mehr in diesem Haus wohnen«, sagte Loretta ernst, »will ich das auch nicht mehr.«


    »Dann werde ich eben älter«, sagte Frau Zitzenzieher, als wäre das die leichteste Übung der Welt. Und so wie sie vor Loretta im Bett saß – mit roten Backen, Schalk in den Augen und der Angriffslust einer Löwin, die ihre Jungen verteidigt, traute Loretta ihr das ohne weiteres zu.

  


  
    VOLLTREFFER


    


    »Nein«, sagte Achim immer wieder und schüttelte den Kopf, »nein, das glaube ich nicht!«


    »Katja hat Mike wirklich vor den Computern gesehen!«, beteuerte Loretta und ärgerte sich, weil sie wie eine Lügnerin behandelt wurde. Mit rasch wachsendem Unwohlsein fragte sie sich, ob auf Katjas Aussage überhaupt Verlass war.


    »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen!«, wiederholte Achim.


    Loretta seufzte. Bloß weil Achim meinte, von solch einer Ungeheuerlichkeit müsse er automatisch Kenntnis haben, glaubte er es nicht.


    »Trina meint«, sagte Loretta, um nicht selbst den Verdacht äußern zu müssen, »Mike könnte von Kurt als Spion eingesetzt worden sein.«


    Achim beugte sich vor und lachte laut auf. »Ein Spion? Bei uns? Wozu? Da ist wohl die Fantasie mit euch durchgegangen!«


    Achim war so außer sich geraten, dass er einen Fingerabdruck auf seinem Glasschreibtisch hinterlassen hatte, den er nun mit einem stets griffbereit liegenden Papiertaschentuch hektisch unsichtbar rieb.


    »Katja hat ihn gesehen«, beharrte Loretta.


    »Katja, Katja, Katja!«, sagte Achim genervt. Loretta fiel auf, wie gut sich der Name zum Singen eignete.


    »Habt ihr mit Bert geredet?«, wollte Achim wissen.


    Loretta schüttelte den Kopf.


    Achim griff zum Telefonhörer, zögerte, legte ihn zurück. »Ich frage ihn besser persönlich, ob Kurt ihm aufgetragen hat, eure Passwörter an Mike weiterzugeben.« Er lehnte sich zurück. »Wobei das völlig aus der Luft gegriffen ist. Ich weiß gar nicht, wie ich das … Nein, das kann nicht sein. Das hat er nicht. Niemals!«


    »Wieso bist du dir so sicher?«, wollte Loretta wissen. »So was hört man dauernd! Telefone werden angezapft, der Schriftverkehr wird kontrolliert – die Zuckerzeiten sind vorbei! Wenn jetzt auch noch der Kündigungsschutz gesetzlich gelockert wird …«


    »Ja, so etwas gibt es«, räumte Achim unwillig ein. »Aber doch nicht bei uns! Solche Methoden wenden Firmen an, die vor der Pleite stehen. Firmen, denen es schlecht geht. Wenn Kurt mit der Agentur Probleme hat, dann sehen die derzeit so aus, wie er die neuen drei bis vier Mitarbeiter unterbringen soll, die er einzustellen beabsichtigt. Wir haben erst neulich darüber gesprochen. Es ist verrückt, dass es uns so gut geht, während etliche Agenturen um ihr Überleben kämpfen. Wir können bloß hoffen, dass dieser Trend anhält.«


    »Hm«, machte Loretta. Was Achim sagte, klang plausibel.


    »Wieso sollte Mike sich also für deinen Computer interessieren?«, hakte Achim nach.


    »Ich weiß es doch auch nicht!«


    »Hm«, machte nun Achim. »Es ergibt einfach keinen Sinn, Loretta. Wenn Kurt dahinterstecken würde, brauchte er bloß Bert beauftragen, ihm Zugang zu deinen Dateien zu verschaffen.«


    »Ich könnte auch etwas auf der Festplatte gespeichert haben, nicht bloß am Server.«


    »Du glaubst hoffentlich nicht, dass das für Bert ein Problem ist«, fragte Achim, der sich gern mit den Fähigkeiten anderer schmückte.


    »Natürlich nicht!«


    Achim lenkte ein. »Ich gehe der Sache nach. Ich spreche sofort mit Bert. Danach rufe ich dich an.«


    Loretta ärgerte sich, weil Achim sie behandelte, als hätte er nie auch nur den klitzekleinsten Zweifel an Mike gehabt. Er musste einen Verdacht haben, ein komisches Gefühl. Sonst hätte er sie bei Frau Tixl nicht nach ihrer Meinung gefragt und zu einer Tasse lauwarmen Kaffee eingeladen.


    »Wieso hast du mich zu Isabella geschickt? Wieso hast du mich gefragt, wie ich Mike finde?«, fragte Loretta direkt, obwohl sie nach langer Erfahrung mit Achim wusste, dass er alles lieber gern in Watte gepackt serviert bekam.


    »Nur so«, meinte Achim, wickelte selbst Watte um seine wahren Motive und polierte weiter an seinem blanken Glastisch herum.


    »Hast du Angst um deinen Job?«, lud Loretta durch.


    »Also Loretta!«, entrüstete Achim sich. »Ich habe dir doch eben erklärt, dass die wirtschaftliche Situation von schmitz & friends besser nicht sein könnte!«


    »Ja. Die wirtschaftliche Situation. Deswegen kann man trotzdem Personal austauschen, oder etwa nicht?«


    »Mach dir mal keine Sorgen um deinen Arbeitsplatz, Loretta. Obwohl – vielleicht solltest du das tatsächlich tun.«


    Loretta fuhr hoch. »Ich?«


    Achim grinste. Loretta wurde noch wütender. Warum fiel sie immer wieder darauf rein? Sie kannte ihn doch mittlerweile! Sie kannte ihn so gut, dass sie spürte, er hatte Angst. Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Das würde Achim niemals zugeben. Er drehte den Nagel um, blies den Rauch von der Spitze und schoss zurück. Selbst wenn man nicht getroffen war, fühlte man sich verwundet. Und ehe man sich staunend hoch gerappelt hatte, war Achim längst ein Stück weiter. Uneinholbar.


    Achim würde seine Angst nicht zugeben. Er glaubte, wenn er sie ausspräche, würde das Gespenst größer. In Wirklichkeit wurde es kleiner. Das wussten Männer meistens nicht.


    »Geh mit Mike essen und bilde dir deine eigene Meinung«, riet Achim.


    Loretta seufzte. Wieso versuchte sie es immer wieder? Es hatte keinen Sinn.


    Achim räusperte sich. »Loretta«, sagte er mit seiner nettesten Stimme.


    Loretta sah das Stück Kreide vor sich, von dem sämige Béchamelsauce tropfte, die Achims Stimme so geschmeidig machte.


    »Loretta, das wollte ich dir schon lange mal sagen. Irgendwie hat sich nie eine passende Gelegenheit dazu ergeben.«


    »Ja?«


    »Du hättest schon längst Art-Direktorin werden müssen. Es war nicht richtig von Kurt, die Stelle einem Neuen zu geben.«


    »Ach ja? Jetzt auf einmal? Weil Mike dir nicht in den Kram passt! Wieso hast du das beizeiten nicht Kurt gesagt?«


    »Als ich es gesagt habe, hatte er sich bereits entschieden«, verteidigte Achim seine Unschuld. »Er kennt Mike von früher. Ich weiß nicht, woher. So eng bin ich nun auch wieder nicht mit Kurt, dass er mir alles erzählt.«


    »Vielleicht haben sie ein Kind zusammen?«


    »Loretta!«


    »Du hast mich ganz schön hängen lassen!«, stellte sie fest und vernahm staunend die Bitterkeit und Enttäuschung in ihrer Stimme. Sie spürte aber auch, wie gut es tat, diesen Satz auszusprechen. Endlich.


    »Ja«, sagte Achim schlicht. Darin war er große Klasse. Man konnte nicht mit ihm streiten. Er hatte kostspielige Seminare besucht, wo er Techniken gelernt hatte, jeden Streit zu seinen Gunsten zu entscheiden. Diese Techniken hatten seltsame Namen. Sie hießen broken recording, forging oder standing. Loretta kannte sie alle. Achim machte in seiner Rhetorik keinen Unterschied zwischen Privatleben und Agentur.


    »Du wirst deinen Titel schon noch bekommen. Sehr schnell sogar«, prophezeite Achim. Es klang fast ein bisschen nach Entschuldigung. Das war gewiss nicht beabsichtigt.


    »Du wirst zur Art-Direktorin des Magazins ernannt«, behauptete er.


    »Weiß Kurt davon auch schon?«, fragte Loretta, und es kostete sie viel Selbstbeherrschung, die Atemlosigkeit in ihrer Stimme zu unterdrücken. Zum ersten Mal wurde ihre Beförderung von höherer Stelle direkt angesprochen.


    »Selbstverständlich ist Kurt darüber im Bilde. Es ist sein Wille. Du kennst ihn, Loretta. So wie es mir damals nicht möglich war, dich als Kandidatin durchzubringen, so wäre es jetzt nicht möglich, ihn davon abzuhalten, dass er dich ernennt. Er möchte nur noch abwarten, wie umfangreich der Etat insgesamt wird. Es kann zu einigen Veränderungen innerhalb des Hauses kommen. Wir werden die Units eventuell sogar neu einteilen. Wir brauchen deutlich mehr Platz. Es kann sein, dass du mit deinem Team in ein neues Atelier ziehst. Kurt verhandelt mit dem Eigentümer das Copyshops von gegenüber. Die wollen sich verkleinern. Bitte behandle diese Informationen absolut vertraulich.«


    »Wer gehört zu meinem Team?«, fragte Loretta. Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. Ein breites Strahlen ließ ihr Gesicht leuchten.


    Achim erwiderte es. Er freute sich mit ihr.


    »Das wird sich in den nächsten beiden Wochen klären, wenn die Verträge unter Dach und Fach sind. Du wirst es als Erste erfahren, Loretta. Das verspreche ich dir.«


    »Habe ich vielleicht so was wie ein Mitspracherecht? Katja möchte ich nämlich nicht so gern in meiner Gruppe haben.«


    »Katjakatjakatja«, machte Achim. Diesmal sang er wirklich. »Katja wird wahrscheinlich auch keinen Wert auf dich legen. Es wird sich alles finden, Loretta.«


    »Ich zähle auf dich«, sagte Loretta, auch wenn sie sich eines fernen Tages geschworen hatte, das nie wieder zu sagen.


    Achims Büro verließ sie wie auf Wolken. Als sie am ersten Farbkopierer vorbeikam, zögerte sie. Ein Stück Wolke wurde grau, schwarz, sperrig. Musste sie sich das bieten lassen? Die behandelten sie wie einen Spielball. Heute so, morgen anders. Hü und hott, und Loretta freute sich auch noch. Ich sollte kündigen, dachte sie, und Blitz und Donner entluden sich über der Teeküche. Ich sollte die Beförderung ablehnen, dachte sie, als sie den zweiten Kopierer passierte. Hagel donnerte an die Glasfront im großen Besprechungszimmer. Ich sollte mich sofort bei einer anderen Agentur bewerben. Mit dem Titel Art-Direktorin machte sich die Bewerbung sowieso besser. Nebel zog auf. Loretta verirrte sich ein wenig. Nora? rief sie. Nora, wo bist du?


    Sie bekam keine Antwort.


    


    Achim meldete sich kurz vor der Mittagspause. Bert hatte geschworen, Kurt habe kein Passwort von ihm verlangt, und auch Mike würde die Passwörter nicht kennen. Allerdings sei Bert kürzlich mit Mike um die Häuser gezogen. Loretta würde doch Bert kennen. Achim schloss nicht aus, dass er redselig geworden war. Er habe diesbezüglich sogar eine Anspielung gemacht, deutlich sei er aber trotz mehrmaliger Rückfragen nicht geworden.


    »Nichts Genaues weiß man nicht«, schloss Achim, »aber bewiesen ist es nicht, dass er dein Passwort im Suff verraten hat. Bert trinkt nun mal gern einen über den Durst. Allerdings müsste dein Passwort recht simpel sein. Bert kann sich bestimmt nicht die Passwörter von allen Mitarbeitern merken. Ist deines vielleicht besonders witzig oder schlüpfrig? Du kennst Bert.«


    Loretta räusperte sich. Sie hätte das Passwort schon längst ändern sollen. Es war dumm, dass sie es nicht getan hatte.


    »Ja?«, fragte Achim.


    »Du willst es wissen?«


    »Nein, nein«, sagte Achim neugierig.


    »Ich kann es jederzeit ändern.«


    »Okay, wenn du das sowieso vorhast.«


    »Hab ich.«


    »Also?«, fragte Achim.


    Loretta überlegte, ob sie im Gegenzug um seines bitten sollte. Aber das war albern.


    »Ich bin die …«, Loretta stockte. »Also, mein Passwort ..«


    »Ja?«


    »… 45er Beretta.«

  


  
    DIE JODLERIN AUF DEM FAHRRAD


    


    Loretta platzte fast vor Neuigkeiten und wollte schnell vorwärtskommen – als schrumpften die News im Stau. Doch in der Stadt ging nichts weiter. Es war den ganzen Tag über warm gewesen, fast schon heiß. Jetzt sank die Hitze aus den Büros auf die Straßen. Alle wollten gleichzeitig nach Hause, in die Biergärten, essen, trinken, glücklich sein. So wurde es eng und enger. Loretta schlängelte sich durch die Autokolonnen, immer auf der Hut; es kam nicht selten vor, dass mal schnell ein Pkw über den Radweg holperte – eine kleine Abkürzung, die gelegentlich zur tragischen Verkürzung eines Lebens führte. Loretta wollte leben. Manchmal spürte sie dies kraftvoll und pulsierend. Prall und voll. Wie heute. Das Leben war so schön, so groß, so überraschend … Sie stieß einen Jubellaut aus. Und dann noch einen. Sie trat in die Pedale, überholte Autos, die an der Ampel warteten, jubelte erneut. Wurde erstaunt gemustert. Ein Beifahrer klatschte Beifall. Eine Frau grinste. Eine andere zeigte ihr den Vogel. Loretta jubelte noch einmal. Und dann erst recht. Weil sie sich das traute. Weil es ihr völlig egal war, was andere von ihr denken mochten. Weil sie am Leben war. Weil der Sommer vor der Tür stand. Und der lang ersehnte Titel Art-Direktorin. Weil Frau Zitzenzieher schon fast wieder gesund war. Weil Loretta in ihrer Nähe wohnen bleiben würde. Weil sie eine Liegebadewanne hätte. Weil ihre Eltern ihre Träume lebten. Weil sie selbst gesund war. Weil die Ventile an ihrem Motorrad neu eingestellt waren. Am liebsten hätte Loretta laut gejodelt. Jodelnd auf dem Fahrrad durch den Feierabend in der Stadt … An Tagen wie diesem hatte das schöööne Leben dreizehn Dutzend Ös. Loretta radelte in ihren Glückskreisen und winkte den Punkten über den Ös, die vielleicht gar keine Punkte waren, sondern ferne Galaxien mit eigenen Kreisen und Sonnen.


    


    »Und Nora?«, fragte Paula, als alle Neuigkeiten aus Loretta herausgesprudelt waren.


    »Nora«, wiederholte Loretta und ging einen Schritt zurück. Sie waren noch nicht mal zum Hinsetzen gekommen, standen in Paulas Flur. Paula hatte keine Gelegenheit gehabt, Loretta hereinzubitten, Loretta hatte gleich losgeschossen. Von Mike und Bernhard Keck, von Achim und Frau Zitzenzieher, der Wohnung, ihrer Beförderung. Zuerst war Paula ungehalten gewesen. Sie liebte es nicht, überrascht zu werden. Dann waren die guten Neuigkeiten in ihr Gesicht gedrungen wie Sonnenblumensamen. Paula hatte gelächelt, genickt, gelacht, die Augen aufgerissen, und schon waren die ersten Sonnenblumen aufgegangen. Jetzt strahlte sie mit Loretta um die Wette, und Loretta riss eine weitere Familienpackung »Ös« auf, weil sie eine solche Freundin hatte. Eine Freundin, die nicht nur mit ihr litt, sondern eine Freundin, die sich auch mit ihr freute. Doch Paula wäre nicht Paula gewesen, wenn sie nicht wenigstens eine winzig kleine Frage gestellt hätte: »Und Nora?«


    Paulas winzig kleine Fragen waren wie die modernste Technik. Außen klein, innen explosiv. Loretta erschrak. An Nora hatte sie überhaupt nicht gedacht beim Jodeln.


    »Ich muss erst umziehen. Und im neuen Job sattelfest sein«, antwortete Loretta. Sie brauchte Paula nicht zu sagen, dass sie froh darum war, Nora in Abrahams Wurstkessel schwimmend zu wissen, wie ihre Oma das genannt hätte.


    Paula wusste es. Sie nickte. Sagte: »Das ist vernünftig.« Es war kein Freispruch für Loretta. Da sie so schnell von Nora abgelassen hatte, musste Paula sich an ihr festbeißen. Schließlich sollte das Gleichgewicht gewahrt bleiben. Paula kümmerte sich gern um vernachlässigte Meinungen, was ihr in Diskussionen schon oft Probleme bereitet hatte. Gelegentlich vertrat sie Standpunkte, die nicht das Geringste mit ihrer persönlichen Überzeugung zu tun hatten, die ihr sogar strikt widersprachen. Sie tat es einfach so für das Gleichgewicht oder um sich zu erproben. Es war spannend mit Paula. Sie war immer für eine Überraschung gut.


    Jetzt plädierte sie für Nora. Loretta hatte ihre kleine Seele gerufen. Irgendwo im Kosmos wartete die kleine Noraseele auf die Empfängnis, versuchte Treffen mit potenziellen Vätern zu arrangieren, sprach im Schicksalsamt und bei den Engeln vor, um ihre Geburt zu beschleunigen, und Loretta hatte nichts anderes zu tun, als Karriere zu machen.


    Loretta seufzte. Es hatte keinen Sinn, Paula darauf hinzuweisen, dass sie vor ein paar Wochen ganz anders gesprochen hatte, als sie Loretta ins Gewissen geredet hatte, sogar die Eltern des Erzeugers und ihre Tauglichkeit als Großeltern einer gründlichen Musterung zu unterziehen. Nun befürchtete sie, Paula könne zu einem Plädoyer ausholen. Das Funkeln in ihren Augen war gefährlich.


    »Ich bin sicher«, sagte Loretta schnell, »im Kosmos gibt es schnuckelige Warteräume für Seelen wie Nora. Fünf-Elemente-Ernährung, Wassermassagen, Herzmeditationen.«


    Paula zog eine Augenbraue hoch.


    Loretta begriff, das war zu viel Wellness, um Paula zu besänftigen. »Außerdem«, fuhr sie rasch fort, »ist Nora mit dem Angebot an Vätern unzufrieden. Schließlich habe ich ihr noch keinen wirklich tollen Kandidaten präsentieren können. Ich finde es gut, dass sie in einer solch wichtigen Angelegenheit wählerisch ist. Meine Nora nimmt nicht den Erstbesten«, schloss Loretta.


    Paula sagte: »Mike.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Wenn du in Mike verliebt wärst«, sagte Paula in harmlosem Tonfall.


    »Ich? In Mike? Verliebt?«, rief Loretta. »Spinnst du?«


    »Nein, ganz und gar nicht!«


    »Davon hätte ich doch was mitkriegen müssen!«


    »In Liebesromanen kriegen die Frauen häufig auch nicht mit, wen sie eigentlich lieben. Das wissen immer nur die Leserinnen. Die Heldinnen sind blind. Liebe macht blind. Erst zum Schluss fallen ihnen die Schuppen von den Augen, und sie werden sehend und begreifen plötzlich alles«, behauptete Paula.


    »Mein Leben ist doch kein Liebesroman!«, empörte Loretta sich.


    »Eigentlich schade«, grinste Paula.


    »Außerdem ist bei mir noch lange nicht Schluss! Ich bin mitten drin, Paula! Und heute spüre ich das so …«, Loretta suchte nach Worten, breitete die Arme aus, drehte sich einmal im Kreis und warf Paulas puristischen Garderobenständer um, ein Designerstück, dessen Ähnlichkeit mit einem verrosteten Stahlträger von einer fluchtartig verlassenen Baustelle nicht zu übersehen war.


    Paula bückte sich seufzend und stellte das Möbel, das so viel gekostet hatte wie ein gebrauchter Kleinwagen, an die Wand zurück. »Mike wäre die eleganteste Lösung, Loretta. Er ist attraktiv, nett, kompetent«, Paula grinste, »potent Fragezeichen, tänzelt täglich bei witz & mens vor deiner Nase rum. Warum sind wir nicht längst auf diese Idee gekommen? Du kriegst ein Kind mit ihm, er geht in Teilzeit, du nimmst seinen Job und bist dann nicht nur – wie sagt ihr immer? – Junior-Art-Direktorin, sondern gleich Senior-Art-Direktorin.«


    »Art-Direktor ist Art-Direktor«, stellte Loretta richtig, die nichts auf ihren neuen Titel kommen lassen wollte.


    »Bleibt allerdings die Frage, warum er sich in deiner Abwesenheit für deinen Computer interessiert«, dachte Paula laut. »Vielleicht war Mike auf der Suche nach einem Liebesbrief?«


    Loretta prustete los. »Da hätte er mal besser bei Katja geschnüffelt!«


    »Was wollte er an deinem Mac?«, fragte Paula ernst.


    Loretta hatte damit gerechnet. Strafsachen waren Paulas Leidenschaft.


    Loretta zuckte mit den Achseln.


    »Vielleicht hat Katja alles bloß erfunden?«


    »Nein, das glaube ich nicht.«


    »Falls Kurt ihn beauftragte, hat er übrigens nichts Ungesetzliches getan. Es gibt zu solchen Fällen gerade in letzter Zeit einige Urteile. Ich könnte mal in der Kanzlei nachfragen bei einer Kollegin, die Arbeitsrecht macht.«


    »Nein, danke, ist nicht so wichtig«, wehrte Loretta ab.«Ich geh mit Mike essen und verschaffe mir selbst Klarheit.«


    »Das ist die perfekte Überleitung«, lobte Paula. »Ich habe nämlich Hunger. Hiermit lade ich die Art-Direktorin Loretta Würfel jetzt sofort zum Essen ein. Wir haben schließlich was zu feiern!«, lächelte Paula. Ihr Gesicht war noch immer voller Sonnenblumen. Loretta umarmte sie. Und hielt sie fest. Ganz, ganz fest.


    »Meine liebe Paula!«, sagte sie gerührt. Welch ein Glück, eine Frau wie Paula beste Freundin nennen zu dürfen.


    Die beste Freundin hatte allerdings gerade keine Lust auf Rührseligkeiten.


    »Wenn du jetzt heulst«, drohte Paula, »betäubst du deine Geschmacksnerven, und das wäre schade, weil ich dich superschick ausführen möchte. Wir gehen in einen Wahnsinnsschuppen. Dorthin hat mich letzte Woche ein Mandant eingeladen.«


    Die Art wie Paula ein Mandant sagte, verriet Loretta, dass dahinter eine Geschichte wartete. Sie freute sich darauf.


    Paula schnappte sich ihre Tasche und kontrollierte den Inhalt. Lorettas Handy klingelte. Unbekannte Nummer. Sie ging trotzdem ran.


    »Peter!« Loretta hatte vergessen, dass sie ihm ihre Handynummer gegeben hatte. Ihr schlechtes Gewissen hatte sie nicht vergessen. Es holte sie ein. »Entschuldige, dass ich mich nicht bei dir gemeldet habe. Es ist so viel passiert! In der Agentur war die Hölle los, und meine Nachbarin liegt im Krankenhaus! Außerdem steht mein .Umzug bevor. Ich hätte dich heute oder morgen sicher angerufen.«


    Paula rückte näher an den Hörer. Das konnte Loretta nicht ausstehen. So hatte Paula es schon zu Schulzeiten gemacht. Und Loretta war gefragt worden: Warum schnaufst du so laut?


    Peter schien nicht beleidigt. Seine Frage, ob Loretta Lust hätte, Samstagabend etwas mit ihm zu unternehmen, klang fröhlich.


    »Gern«, sagte Loretta.


    Paula machte hektische Zeichen. Loretta grinste.


    »Was dagegen, wenn ich meine beste Freundin mitbringe?«, fragte Loretta. »Ich bin gerade bei ihr. Eigentlich wollte ich Samstag mit ihr um die Häuser ziehen.«


    Peter klang nicht begeistert, aber er stimmte zu, und sie kamen überein, Samstagmittag Ort und Zeit zu verabreden.


    


    »Er hat eine wahnsinnig erotische Stimme«, schwärmte Paula, als Loretta das Gespräch beendet hatte. »Wie sieht er gleich noch mal aus?«


    »Wie ein kalifornischer Surfstar«, sagte Loretta.


    »Mmh«, machte Paula.


    »Er ist riesig«, sagte Loretta.


    »Überall?«, fragte Paula.


    Loretta kicherte. Sie kannte Paulas Vorlieben.


    »Trotz Schamhaarspliss?«, fragte Paula.


    »Oder wegen Schamhaarspliss?«, grinste Loretta.


    »Das heißt wegen Schamhaarsplisses«, verbesserte Paula.


    »Ihr würdet gut zusammen passen«, behauptete Loretta.


    »Also überall?«, fragte Paula.


    »Petra und Paul«, neckte Loretta sie. »Weitere Details beim Essen. Komm jetzt, ich bin am Verhungern!«

  


  
    DAS DUELL


    


    Sie saßen beim Nachtisch. Heiße Liebe – Vanilleeis mit Himbeeren. Loretta hatte sich nichts bei ihrer Bestellung gedacht. Sie liebte Eis. Mike hatte eine Augenbraue nach oben gezogen. Cool sah das aus. Loretta hatte in der letzten Stunde viele Gesichter an ihm entdeckt. Ja, er war attraktiv. Er hatte Humor, konnte mitreißend erzählen. Mike war ein interessanter Mann, da hatte Paula schon Recht.


    Für Loretta war er der Falsche. Erstens würde Loretta nie wieder eine Affäre am Arbeitsplatz beginnen. Das mochte anfangs aufregend sein, wenn man sich auch tagsüber begegnete. Doch schon bald wurde es zur Belastung. Wenn die Kolleginnen und Kollegen Bescheid wussten.. Wenn jeder kleinste Fehler und jede Befindlichkeit auf die Ereignisse der vergangenen Nacht zurückgeführt wurden.


    Na, zu wenig Schlaf abgekriegt? Achim sieht heute auch ein bisschen mitgenommen aus.


    Habt ihr gestritten? Achim hat eine Scheißlaune. Kannst du ihn zu Hause nicht besser behandeln?


    Außerdem war Mike nicht ihr Typ. Obwohl er ihr prinzipiell gefiel. Aber es funkte nicht. Auch Peter sah gut aus und war noch viel netter als Mike, und es funkte nicht. Loretta konnte also völlig entspannt heiße Liebe bestellen und sie genüsslich löffeln. Es war unterhaltsam, mit Mike zu plaudern. Er erzählte witzig und anregend von Kampagnen, die er kreiert hatte, von seiner letzten Indienreise und der Wohnungssuche in München. Und er war sehr aufmerksam. »Noch einen Kaffee?«


    »Einen Cappuccino«, erwiderte Loretta, und Mike winkte dem Ober.


    


    »Arbeitest du eigentlich gern für schmitz & friends?«, wollte Mike wissen, als der Cappuccino und ein Espresso gebracht wurden.


    »Klar!«, sagte Loretta. »Geile Agentur!«, schob sie nach. Dann fiel ihr Peter ein und wie voll daneben sie seinen Ausspruch gefunden hatte. Aber schmitz & friends war nun mal eine geile Agentur. Jetzt erst recht, wo Loretta bald den Titel Art-Direktorin tragen würde. Sie war stolz auf sich und ihre Kollegen und Kolleginnen. Die Agentur verbesserte ihre Position unter den hundert besten Agenturen Deutschlands seit Jahren stetig.


    »Es ist mir schon am ersten Tag aufgefallen, wie engagiert du bist«, behauptete Mike. »Und wie gut. Ganz anders als Trina oder Katja. Du hast einen eigenen Stil. Du hast echt was drauf.«


    »Danke!«


    »Deswegen verstehe ich ehrlich gesagt nicht, dass du dich mit so einem kleinen Job abspeisen lässt!«


    Loretta beschloss, aufrichtig zu sein. »Ich habe es auch nicht verstanden, Mike. Ich dachte, Kurt würde mich als neue Art-Direktorin berufen. Deshalb war ich ziemlich sauer, als ich erfuhr, dass Kurt einen Neuen einstellt.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Schwamm drüber. Jetzt weine ich der Vergangenheit nicht mehr nach. Meine Perspektiven sind großartig. Das Best-Ager-Magazin interessiert mich tausendmal mehr als die Tütensuppen, Reifen Ringer und die Autos. Insofern hat sich für mich persönlich alles zum Besten gewendet, und ich trage dir nicht mehr nach, dass du mir meinen Job weggeschnappt hast.«


    »Das wusste ich nicht, Loretta! Niemand hat es mir gesagt.«


    »Dann weißt du es eben jetzt«, erwiderte Loretta gelassen.


    Mike grinste. »Deswegen warst du am Anfang so zickig?«


    »Ich bin nicht zickig!«


    »Verzeihung.«


    »Du konntest ja nichts dafür«, erwiderte Loretta großzügig.


    »Unsere erste Begegnung stand unter keinem guten Stern«, erinnerte Mike sich.


    »Vorbei«, sagte Loretta generös.


    »Ich finde, wir sind ein gutes Team, Loretta. Umso bedauerlicher, dass sich unsere Zusammenarbeit bald auflösen wird. Ich hätte mir gewünscht, noch viele Projekte mit dir abzuwickeln.«


    »Ich finde deine Arbeitsweise und deinen Führungsstil auch sehr angenehm und kreativ«, gab Loretta das Kompliment artig zurück. »Ich habe in der kurzen Zeit einiges von dir lernen können …«


    »Und was?«, wollte Mike wissen.


    »Wie du mit Katja, Trina und mir umgegangen bist – so offen. Du hast sehr viel Wert auf Teamarbeit gelegt. Du hast uns motiviert und uns viel Freiraum. gelassen. Du hast nie den Boss rausgekehrt. Das hat mir gefallen. Dein Vorgänger war ein Ekelpaket …«


    Mike lachte. »Das hat mir Katja schon erzählt.«


    Loretta sah ihn über den Rand der Cappuccinotasse hinweg nachdenklich an. »Auch wenn wir in Zukunft kein Team mehr sind, bedeutet das nicht, dass wir nie mehr zusammenarbeiten. Es gibt bei schmitz & friends oft Kooperationen. Die Units helfen sich gegenseitig aus. Das macht die Arbeit so schön abwechslungsreich.«


    »Du wirst mir trotzdem fehlen, Loretta. Deine Ideen sind etwas ganz Besonderes. Wie gesagt, du hast deinen eigenen Stil. So etwas findet man selten.«


    Wieso hatte Loretta nur das Gefühl, dass Mike nicht sagte, was er meinte? Wieso hatte sie das Gefühl, er wolle etwas Bestimmtes von ihr? Wieso hatte sie den Eindruck, er horche sie aus? Wann würde das rote Warnblinklicht in seiner Gegenwart endlich verschwinden?


    »Unterschätze Trina und Katja nicht«, riet sie. »Du hattest bislang noch keine Gelegenheit, ihre Stärken kennen zu lernen. Es ging vor allem um meinen neuen Etat. Trina und Katja sind kreativ. Sonst wären sie nicht bei schmitz & friends.«


    »So habe ich das nicht gemeint, Loretta. Sicher sind sie gut. Aber du bist nicht nur gut, du bist große Klasse.«


    »Danke«, sagte Loretta noch einmal. Sie wurde gern gelobt. Nun aber wurde es ihr allmählich zu viel.


    »Insofern interessiere ich mich für die beiden anderen weniger«, gab Mike zu.


    »Das solltest du aber«, sagte Loretta kühl. »Sie sind deine Mitarbeiterinnen.«


    »Ich will ganz aufrichtig sein«, sagte Mike.


    »Ja?« Loretta beugte sich vor.


    »Ich möchte … Also irgendwie habe ich mir meinen Job anders vorgestellt.«


    »Wie anders?«


    »Interessanter«, sagte Mike. »Ich bin schon so lange im Geschäft. Ich habe in Hamburg, Düsseldorf und Frankfurt bei den ganz großen Agenturen gearbeitet. Ich dachte, bei Kurt wäre es ähnlich.«


    »Wir gehören zu den ganz Großen!«, rief Loretta. Sie hörte ihr Wir und schämte sich nicht dafür, wie manchmal bei Paula, die sie gern damit aufzog. Ach, wir haben einen neuen Kunden gewonnen? Wir werden Weltmeister, oder?


    »Ja, sicher. Aber schmitz & friends ist nicht international.«


    »Wir gehören auch keiner amerikanischen Mutteragentur; schmitz & friends ist unabhängig und eigenständig.«


    »Ja, schon«, sagte Mike zögernd.


    »Das wusstest du doch vorher!«


    »Sicher«, sagte Mike. Er griff nach der Karte und blätterte. Wollte er etwas bestellen? Oder versuchte er von seiner Verlegenheit abzulenken?


    »Noch etwas zu trinken?«, fragte er.


    »Nein danke.«


    »Ein Wasser vielleicht?«


    »Nein, vielen Dank.«


    Mike räusperte sich. »Ich spiele mit dem Gedanken, mich selbstständig zu machen.«


    »Aha«, sagte Loretta. Ein greller, tutender Warnton begleitete plötzlich das rote Blinklicht. Und dann fiel der Groschen oder Euro bei ihr. Er war so groß, dass er eher einem 5-Mark-Stück glich, wenn es das noch gäbe. Euroscheine segelten lautlos. Das 5-Mark-Stück aber durchschlug mehrere Stockwerke in Lorettas Gehirn, hinterließ ein großes Loch, und daraus purzelten tausende von Gedanken …


    Deswegen war Mike so auffallend nett zu ihr gewesen. Mike wollte sie abwerben. Am besten mit dem neuen Kunden zusammen. Die Verträge waren noch nicht unterzeichnet, wurden von den Anwälten hin und her geschickt. Mike hatte sich bei schmitz & friends durch den Kontakt zu Kurt eingeschlichen, um sein eigenes Süppchen zu kochen, für das er nun die fette fleischige Beilage abzuschöpfen gedachte. Deswegen hatte er sich so für Loretta interessiert. Ja, sie war kreativer als Trina oder Katja, aber sie war zudem ein besonders nahrhafter Braten durch ihre hervorragenden Kontakte zum Best-Ager-Magazin. Der Marketingleiter hatte darauf bestanden, dass Frau Würfel das Projekt federführend betreute. Mike wusste darüber Bescheid. Und er kannte die Konditionen. Er konnte sie unterbieten. Welch brillanter Deal: Mike hätte Loretta auf seiner Seite und würde ein günstigeres Angebot abgeben. Wer sollte da schon nein sagen? Es war zwar ungesetzlich, verstieß gegen Treu und Glauben und die guten Sitten, doch solche Methoden grassierten in den letzten Jahren wie bösartige Viren. Viele Agenturen kämpften um ihr Überleben am Markt, und da wurde nicht groß nach Fairness gefragt. Loretta hatte erst kürzlich von einem Prozess gegen einen ehemaligen Etatdirektor einer großen Agentur gehört, der in monatelanger, heimlicher Überzeugungsarbeit zwei große Kunden der Agentur abgeworben und in die eigene neue Agentur integriert hatte. Mike hatte sich für Lorettas Kunden und für den von Trina interessiert – die Tütensuppenfirma hatte die Absicht signalisiert, schmitz & friends zusätzlich den Etat für die Fertiggerichte anzuvertrauen. Katjas Etat war derzeit nicht von schmitz & friends loszueisen; der Vertrag war erst kürzlich um zwei Jahre verlängert worden.


    Loretta wurde schwindlig. Die tausend Gedanken kreisten in ihrem Kopf, stießen zusammen, drehten Pirouetten und entzündeten sich zu kleinen Feuerwerken. Das also war es! Das steckte hinter dem merkwürdigen Gefühl, das Loretta von Anfang an gewarnt hatte. Sie hatte Recht gehabt! Ihre Intuition hatte sie nicht im Stich gelassen! Paula würde Augen machen. Und Achim erst! Sollte sie es ihm sagen? Oder gleich Kurt? Oder sollte sie gar nichts unternehmen? Schließlich war das nur ein vorsichtiges Herantasten von Mike. Ein erster Versuch. Sie könnte ihn erpressen. Entweder du sorgst dafür, dass Peter Be meinen Job bekommt, oder ich lass dich hochgehen.


    Vielleicht war Loretta nicht die Einzige, die Mike zum Essen einlud – und das alles wahrscheinlich auf Kurts Kosten. Loretta hatte sich mehrfach darüber gewundert, warum Mike sich für die anderen Etats des Hauses interessierte. Kurt hatte ihn überall hin mitgenommen. Kurt hatte ihm vertraut. Vielleicht hatte er in Mike einen neuen Geschäftsführer gesehen? In der Agentur wurde gemunkelt, Kurt wolle in Zukunft kürzer treten. Loretta mochte Kurt nicht besonders, aber diese hinterhältigen Machenschaften wünschte sie ihm nicht an den Hals. Sie musste mit Paula sprechen! Und wenn sie auf Mikes Angebot einging? Erst mal zum Schein? Oder wirklich? Indirekt verdankte sie ihm ihre bevorstehende Beförderung. Er hatte ihr das Best-Ager-Magazin anvertraut, anstatt sich selbst damit zu schmücken. Oder war das ein Test gewesen, um ihre Qualifikation abzuchecken? Vielleicht würde er ihr sogar anbieten, Kreativdirektorin in seiner Agentur zu werden. Aber was sollte sie mit einem solch aufgeblasenen Titel in einer kleinen Agentur? Art-Direktorin bei schmitz & friends war die Eintrittskarte in die große weite Werbewelt. Loretta mochte ihre Kollegen und Kolleginnen, die schöne Lage mitten in Schwabing. Sie hatte sich an ihren Arbeitsweg gewöhnt. Das Best-Ager-Magazin war ihr Baby. Das würde sie sich nicht wegnehmen lassen. Das würde sie schmitz & friends nicht wegnehmen lassen! Egal, wie nett Mike zu ihr gewesen war: Das verstieß gegen Lorettas Vorstellungen von einem korrekten Miteinander. Genauso wie das Herumschnüffeln in ihren Dateien. Wahrscheinlich hatte er ihre Korrespondenz mit dem Kunden gelesen, um bestens im Bilde zu sein.


    »Und, wie sieht es aus?«, fragte Mike. Er klang ein wenig unsicher. Womöglich waren ein paar von Lorettas explosiven Gedanken aus ihren Haaren gezischt. Zu viel Druck im Kopf bei diesem Feuerwerk. »Hättest du vielleicht Interesse?«


    Loretta räusperte sich. »Ich muss mich mit meiner Freundin beraten.«


    Die Spannung in Mikes Gesicht wich einem breiten Lächeln. »Das verstehe ich natürlich«, sagte er. »Solche Entscheidungen müssen vom Partner, äh, der Partnerin mit getragen werden.«


    Loretta erwiderte das Lächeln. »Du sagst es.« Sie bedauerte, dass Katja Mike nicht gehört hatte. Aber da wusste sie noch nicht, dass sie in dieser Nacht zwischen zwei und drei Uhr morgens putzmunter aufwachen und mit absoluter Sicherheit wissen würde, dass Katja Mike diesen entzückenden Floh ins Ohr gesetzt hatte. Loretta würde sogar Katjas Stimme hören und es unheimlich finden, wie sie durch ihr Schlafzimmer im Hinterhaus hauchte:


    Weißt du, Mike, Loretta ist nämlich vom anderen Ufer.


    Aber ich dachte, sie hatte mal was mit Achim?


    Ja, schon. Aber das war früher, verstehst du? So was gibt es manchmal. Dass Frauen die Seiten wechseln.


    Ja, so etwas mochte es geben. Loretta aber würde die Seite von schmitz & friends nicht wechseln. Nicht jetzt und vor allem nicht unter diesen Bedingungen. Sie zog ihre Beretta aus dem Gürtel und legte sie auf den Tisch.

  


  
    LORETTAS UPDATE


    


    »Ich bin richtig aufgeregt!«, kicherte Paula, während sie zum Eiscafé Venezia stöckelten, wo sie mit Peter verabredet waren.


    »Essen wir erst mal ein Eis, und dann sehen wir weiter«, hatte Peter am Telefon vorgeschlagen.


    »Eis ist immer gut«, hatte Loretta erwidert und bei sich gedacht, dass sie das erste Eis dieses Jahres gegessen hatte, ehe Peter sie über den Haufen gefahren hatte. Vielleicht war Eisessen ein gutes Omen?


    »Er wird dir gefallen«, sagte Loretta zum siebten Mal.


    »Das ist doch völlig ohne Belang«, behauptete Paula. »Ich will mich nur vergewissern, dass er der richtige Umgang für dich ist.«


    Jetzt kicherte Loretta.


    »Da vorne steht er«, flüsterte Loretta, obwohl sie noch viel zu weit entfernt waren, als dass Peter sie hätte hören können.


    »Wo?«


    »Da!«


    »Wo?«


    »Der Große neben dem in der schwarzen Jeans«, sagte Loretta und starrte Peters Begleiter an. Hübscher Kerl. Wo kam der denn her?


    »Du meinst den mit dem weißen Shirt?«, vergewisserte Paula sich.


    »Ja! Jetzt hat er uns gesehen!« Loretta winkte.


    Peter winkte auch. Und der Mann in der schwarzen Jeans ebenfalls.


    »Wer ist das?«, zischte Loretta Paula zu.


    »Wo?«


    »Der neben Peter.«


    »Wo? Wer?«


    Und dann standen sie sich gegenüber. Peter beugte sich zu Loretta, umarmte sie und gab ihr ein Küsschen auf die linke und eines auf die rechte Wange.


    »Darf ich vorstellen«, sagte er, »mein Bruder Moritz. Er ist überraschend bei mir vorbeigekommen, und da habe ich ihn einfach mitgebracht.«


    »Hallo«, sagte Loretta. Die Kehle wurde ihr eng, ihr war schlecht. Und schwindlig.


    Paula stupste sie in die Seite. Loretta konnte nicht sprechen.


    »Ich bin Paula«, stellte Paula sich selbst vor.


    Peter reichte ihr die Hand, dann reichte auch Moritz den beiden Frauen die Hand. Loretta hoffte, dass er den Schweißausbruch nicht spürte, der sie überfiel. Woher kam nur diese Hitze? Wahrscheinlich war sie knallrot. Sie brauchte unbedingt ein Eis. Niemals würde sie schlucken können.


    »Wollen wir uns erst mal an einen Tisch setzen?«, fragte Peter.


    »Gerne«, gurrte Paula.


    Loretta hatte Gummiknie. Mit größter Mühe schaffte sie es, Peter und Moritz zu folgen. Paula grinste. Sie setzten sich an einen Tisch im Schatten.


    »Du bist also die sagenhafte Loretta«, stellte Moritz frech fest und musterte sie neugierig. Er sah aus wie Peter. Nur nicht blond. Weniger kalifornisch. Ein bisschen älter. Und seine Augen waren brennend braun. Wunderschöne Lachfalten. Eine Nase wie ein Adler.


    »Ja, genau die bin ich«, sagte sie und wunderte sich über den entspannten Klang ihrer Stimme. Ihr Herz schlug schneller, als sie zählen konnte.


    »Nimm dich vor der in Acht«, warnte Peter schelmisch.


    »Du willst also unbedingt ein Kind«, brachte Moritz es auf den Punkt.


    »Äh, na ja, also«, Loretta schluckte. »Nein.«


    Drei Augenpaare funkten.


    »Also, ich meine …«, stotterte sie. »Also schon. Prinzipiell. Irgendwann. Aber jetzt eigentlich eher nicht. Nein, im Augenblick keine Kinder«, aktualisierte Loretta ihren Standpunkt. Sie blickte zu Moritz und spürte, dass etwas sprang. Es war kein Ei. Es war ihr Herz. Es sprang rauf und runter. In wilden Kreisen. Feuerrot.

  


  
    Lesetipps


    Liebe Leserin, lieber Leser,


    wir hoffen, Ihnen hat Verschärfte Umstände von Ela Michl so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.


    Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


    Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


    Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team

  


  
    Einfach (weiter)lesen:

    Schwungvolle Unterhaltung bei dotbooks


    Tina Grube


    Schau mir bloß nicht in die Augen


    Roman


    Manche Frauen haben alles – doch manchmal trügt der schöne


    Schein … Stella hat Karriere in einer New Yorker Kosmetikfirma gemacht. Ein neuer Name für ein Designerparfüm? Das perfekte Konzept für den Luxus-Lippenstift? Kein Problem für die Marketingchefin, die für ihre sprühenden Ideen berühmt ist. Und wenn sie am Abend nach Hause kommt, wird sie schon sehnlichst erwartet – dummerweise nicht von einem feurigen Liebhaber, sondern von einer kleinen Ente. Die hat sich nun genauso bei ihr eingenistet wie Stellas Mutter. Und während eine zickige Kollegin versucht, an ihrem Stuhl zu sägen, tauchen auch noch zwei Männer auf, die Stellas wohlgeordnetes Leben mit charmantem Lächeln ins Gefühlschaos stürzen …


    Tiefe Blicke, ein großes Geheimnis und viel Herzklopfen: „Schau mir bloß nicht in die Augen“ von Tina Grube jetzt als eBook bei dotbooks.


    www.dotbooks.de

  


  
    Einfach (weiter)lesen:

    Schwungvolle Unterhaltung bei dotbooks


    Katja König


    Ein Tod(d) zum Verlieben


    Roman


    „Was, wenn der perfekte Mann nicht ganz von dieser Welt ist?“


    In Lea Jungs chaotischem Leben taucht auf einmal ein neuer Mann auf. Der sieht nicht nur verdammt sexy aus, sondern ist auch noch hilfsbereit und einfühlsam. Und dieser Mann scheint tatsächlich Gefallen an Lea gefunden zu haben – der zweifachen Mutter, die von ihrem einstigen Traumprinzen gerade gegen ein junges Flittchen ausgetauscht wurde. Lea kann ihr Glück kaum fassen: Der neue Mann in ihrem Leben scheint einfach zu perfekt, um wahr zu sein. Und in gewisser Hinsicht ist er das auch, denn er ist angeblich der leibhaftige Tod. Trotz allem fühlt sich Lea unwiderstehlich zu ihm hingezogen.


    Doch was Lea nicht ahnt: Der Tod hat einen mächtigen Gegenspieler – und der Teufel höchstpersönlich hat beschlossen, ihr das Leben zur Hölle auf Erden zu machen …


    Eine herrlich turbulente Liebeskomödie – entdecken Sie „Ein Tod(d) zum Verlieben“ von Katja König jetzt als eBook bei dotbooks.


    www.dotbooks.de

  


  
    Einfach (weiter)lesen:

    Schwungvolle Unterhaltung bei dotbooks


    Alice Vaara


    Weiblich, Single, auf der Jagd


    Roman


    Sie sind jung, sie sind sexy und sie sind single. Die Freundinnen Karen, Lisa und Marthe könnten unterschiedlicher kaum sein, doch eines haben sie gemeinsam: Immer mit dem Blick auf die „Beute“ gerichtet, machen sich die drei Frauen auf Männerfang – dabei stolpern sie allerdings von einer männlichen Katastrophe in die nächste. Doch wer hätte ahnen können, dass statt eines hochkarätigen Verlobungsrings bald Handschellen an den Frauenhänden funkeln?


    Drei Frauen auf der charmant-chaotischen Suche nach dem Traummann: „Weiblich, Single, auf der Jagd“ von Alice Vaara jetzt als eBook bei dotbooks.


    www.dotbooks.de

  


  
    Neugierig geworden?

    dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


    Alice Vaara


    Weiblich, Single, auf der Jagd


    Roman


    Prolog


    


    Was hat er gesagt?«


    »Falls wir frieren, könne er uns zur Nacht noch Wolldecken geben.«.


    »Das ist nett. Und was wollte der andere?«


    »Der hat seinen Kollegen laut und deutlich darauf hingewiesen, daß die schmucken Uniformen, die sie tragen, nicht vom Zimmerservice des Hilton seien.«


    »Arschloch.«


    Marthe verschränkte die Arme hinter dem Kopf und nahm ihre vorherige Tätigkeit wieder auf. Sie stierte scheinbar ungerührt die gegenüberliegende Wand an, von der sich der Putz in großen trockenen, irgendwie curryfarbenen Fladen abzuschälen begann. Sie hatte das übersetzen satt. Sie hatte diese bescheuerte Reise satt. Sie hatte ihre Freundinnen satt. Sie hatte die Aussicht satt, mit den beiden wer weiß wie lange an diesem beschissenen Ort, in dieser beschissenen Unterkunft festzusitzen, in der sie nun schon seit drei überaus deprimierenden Stunden die Kakerlaken zählte. Im Moment könnte sie fast beschließen, ihr ganzes Leben satt zu haben. Just bei diesem unerfreulichen Gedanken nervte Karen, die dem ganzen Desaster wie immer eine erfrischend abenteuerliche Seite abgewinnen konnte, auf ein neues mit ihrer völlig unangebrachten guten Laune:


    »Nun seid doch nicht so mies drauf! Das war doch echt ‘ne prächtige Aktion, auch wenn sie etwas aus dem Ruder gelaufen ist. Wir kriegen das hier schon geregelt. Macht euch mal keine Sorgen. Ich kümmer’ mich morgen drum!«


    »Bitte tu uns das nicht an, Karen. Und jetzt halt endlich deine Klappe«, knurrte Marthe mit nun vor dem ganzen Elend geschlossenen Augen.


    Nach zweiminütiger Stille, in der drei fette Stubenfliegen wie ein Helikopter-Propeller herumrührten, meldete sich Lisa zu Wort:


    »Wie sind wir bloß hier reingeraten? Ich meine natürlich, wie bin ich bloß hier reingeraten? Ihr seid mir nämlich jetzt schnuppe. Bis ihr hier aufgetaucht seid, war mit meinem Leben alles in Ordnung. Ich habe mich sogar prächtig amüsiert! So gut wie schon lange nicht mehr. Und dann walzt ihr alles platt. Inklusive das Pflänzchen meiner aufkeimenden Liebe … Wessen bescheuerte Idee war das eigentlich? Wen darf ich dafür mein Leben lang abstrafen?«


    »Karen«, seufzte Marthe.


    


    Diese dreiste Behauptung, die lediglich einem durch übermäßigen Streß und von höllisch sich überstürzenden Ereignissen geprüften Gehirn entspringen konnte, war nicht nur eine – in moralischer Hinsicht – äußerst unfreundschaftliche Beschuldigung. Sie war auch schlicht falsch. Na ja, vielleicht nicht ganz falsch. Oberflächlich betrachtet, war sie sogar eher zutreffend. Doch oberflächliche Betrachtungen waren unter einigermaßen normalen Umständen nicht Marthes Ding. Und wenn sie in dieser Nacht nicht so vom Schicksal, dummen Zufällen, falschen Schlußfolgerungen, diversen Insekten, Schlimmerem und einer Schwellung am rechten Handgelenk geplagt worden wäre, hätte sie ihr vorschnelles Urteil noch einmal überdacht. Und wäre zu einem ganz anderen, weitaus tiefgründigeren Schluß gekommen: Die Männer waren schuld. An allem.

  


  
    Kapitel 1


    


    Auch Lisas Urteilskraft war getrübt von den Ereignissen. Denn mit ihrem Leben war mitnichten alles in Ordnung gewesen. Wenige Monate, bevor das ganz große Chaos als Akkumulation kleinerer, alltäglicher Katastrophen seinen Lauf nahm, fühlte sich Lisa gar nicht im Einklang mit sich und der Welt. Und das war immerhin ein Zustand, der schon seit einigen Jahren mal mehr, mal weniger heftig seinen Ausdruck fand. Dieser vorletzte Samstag im Oktober gehörte jedoch zu den glücklicheren Tagen. Also zu jenen, an denen die Einsamkeit weder mit geballter Faust zuschlug, noch Lisa am Wert ihres gutdotierten Werber-Jobs, ihrer Schickimicki-Eigentumswohnung in unmittelbarer Stadtparknähe und ihrem hochtourigen Boliden in der hauseigenen Tiefgarage zweifeln ließ. Die Sonne schien – vielleicht zum letzten Mal für dieses Jahr. Und da jeder, der in Hamburg wohnt, für jedes noch so kleine Fitzelchen blauen Himmels alles stehen und liegen läßt, um ungeachtet der meist niedrigen Temperaturen cool im Cabrio durch Schnöseldorf zu cruisen, an der Alster zu joggen oder an der Elbe den Lenkdrachen direkt über den Köpfen harmloser Spaziergänger rotieren zu lassen wie eine amoklaufende Kreissäge – deswegen schnappte sich auch Frischluft-Fanatikerin Lisa ein Buch und trabte Richtung Stadtpark.


    Es war einer dieser Herbsttage, die dem Oktober das Attribut golden verliehen. Die Blätter waren schon in allen erdenklichen Erdfarben getüncht, zwischen ihnen blinzelte die Sonne hindurch. Ausnahmsweise fegte heute kein scharfer Nordwest-, Südost- oder sonst irgendein Wind durch die Hansestadt. Heute war es relativ warm. Lisa lief am Observatorium vorbei, begab sich zu der großen Wiese, auf der die Hamburger Football-Mannschaften sich gerne zur Ertüchtigung ihrer Kampfkraft im Dreck wälzten, und setzte sich auf eine leere Bank im Sonnenlicht. Sie vertiefte sich in ihr Buch über die Entdeckung und Befreiung des ungeliebten Kindes, welches in fast eines jeden Unterbewußtsein vor sich hin weint. Und erst, als sie einmal träge von den Seiten aufblickte, um über eine neue Wendung in der gedruckten Lebenshilfe nachzusinnen, bemerkte sie den ebenfalls lesenden jungen Mann auf der Bank neben sich. Nach geübtem Abscannen seiner durchaus vorhandenen optischen Qualitäten, die ihn als potentielles Lust- oder gar Liebesobjekt auswiesen, spulte sich in Lisa blitzschnell das »Ausgerechnet jetzt«-Programm ab: Ausgerechnet jetzt trug sie nämlich keinen BH – bei Lisas Komplexen wegen ihres sehr großen, von der Schwerkraft nicht vollständig verschonten Busens ein Manko, das ihre Chancen auf eine Kontaktaufnahme mit dem jungen Mann ihrer Meinung nach ungemein schrumpfen ließ. Erschwerend kam hinzu, daß sie das Buch auf ihren Knien ausgerechnet jetzt statt via Kontaktlinsen per Brille – und zwar mit wirklich dicken Glasbausteinen – entzifferte. Und ausgerechnet jetzt trug sie ihr seidenweiches, honigblondes, halblanges Haar wegen eindeutiger Verfettung zu einem verfranzten Gordischen Knoten hochgezwirbelt. Mal ganz abgesehen von den Sportswear-Klamotten, die sie mit ihren stattlichen 1,85 Metern Körpergröße und den gutverteilten, etwas übermäßigen, wenn auch durchtrainierten Pfunden darauf wie der martialische Quarterback irgendeiner Football-Mannschaft aussehen ließen. Ausgerechnet jetzt. Wo dieser Schnuckel fast in Greifnähe saß. Und auch schon rübergelinst hatte. Dabei wußte Lisa genau, wie betörend sie aussehen konnte. In ihrem engen, angemessen ausgeschnittenen Business-Kostüm etwa, das ihre weiblichen Formen hervorragend zur Geltung brachte. Oder in dem Ausgehmini, der ihre phantastischen Beine den begehrlichen Blicken freilegte. Oder einfach nur mit ein bißchen Make-up, welches ihre großen blauen Augen und den sinnlichen Mund unterstrich. Na ja. Ausgerechnet jetzt war von ihren Vorzügen wohl nichts zu erahnen. Mit einem resignierten Seufzer vertiefte sie sich wieder in ihr Buch. Bis sie recht seltsame Geräusche hörte, die sie wieder aufblicken ließen …


    


    Karen hingegen stellte gerade die Weichen neu für ihre berufliche Zukunft, die – und daran glaubte sie trotz diverser gegenteiliger Erfahrungen unerschütterlich – eine brillante sein würde. Wenn sie jetzt auch noch den Chef der Privatdetektei ARGUS von ihren Qualitäten überzeugen konnte, dann wäre ihr bislang im Verborgenen strahlender Stern endlich am Aufgehen.


    Nachdem sie an der Gegensprechanlage des betongrauen Sechziger-Jahre-Bürogebäudes in der Innenstadt brav ihren Namen genannt hatte, wurde der Summer betätigt, und sie betrat einen muffig riechenden Flur. Langsam, aber bestimmt stieg sie in den vierten Stock, die Bequemlichkeiten des Aufzugs mißachtend, und überdachte noch einmal ihr Outfit. Sie hatte sich für schwarze Jeans, die schweren Harley-Boots und die Lederjacke entschieden, um jedes Mißverständnis bezüglich ihrer Durchschlagskraft gleich im Keim zu ersticken. Wie oft war es ihr schon passiert, daß sie wegen ihrer zierlichen Figur und der mangelnden Körpergröße unterschätzt worden war. Deshalb hatte sie heute ihr bestes Stück, das grüne Kookai-Kostüm, das so gut zu ihren rotblonden, kurzgeschnittenen Haaren paßte, im Schrank gelassen. Es war schwierig gewesen zu entscheiden, ob sie sich ihrem Chef in spe als damenhafte, aber souveräne Karrieristin oder als Energiebündel mit Intelligenz und Durchsetzungsvermögen präsentieren sollte. Karen wußte, wieviel vom ersten Eindruck abhing. Und sie entschied sich für das kraftvollere Styling. Diesen Job wollte sie unbedingt, bot er doch die Möglichkeit, all ihre Erfahrungen einzubringen und für ein Leben nach ihrem Geschmack – wild und gefährlich – auch noch bezahlt zu werden. Die kantige Sonnenbrille nahm sie vorsichtshalber vor der Tür zur Detektei ab. Sie wollte es nicht übertreiben. Als Herr Becker-Siemens, Chef von ARGUS, höchstpersönlich die Tür öffnete, sprach sie ihn augenzwinkernd und verschwörerisch an:


    »Mir ist keiner gefolgt. Ich habe die natürliche Deckung genutzt.« Doch an seinem verständnislosen Gesichtsausdruck konnte sie eindeutig ablesen, daß er die Dialoge der James-Bond-Filme nicht zu seinem Zitatenschatz zählte. Sie durfte dennoch eintreten.


    Als sie einige Stunden später nach Hause kam in ihr kleines Haus am Niendorfer Gehege, ein geradezu winziges Haus mit einem wunderschönen Garten mitten im Stadtwald, warf sie zuerst beschwingt ihre Handtasche in welche Ecke auch immer, ging dann zum CD-Spieler, legte eine ihrer aggressiven Sister-Souljah-Scheiben ein und drehte den Lautstärkeregler Richtung Maximum. Nachdem sie unter der Dusche kräftig einen Berappt hatte, stieg sie in frische, aber alte Klamotten und machte sich mit Scheuerlappen und -pulver über ihre Bude her. Karen war fest davon überzeugt, daß ihr Leben nun eine Wende erfahren hatte. Und dieses neue Leben sollte sich auch in ihrer nächsten Umgebung widerspiegeln. Weg mit den herumliegenden Klamotten, diesen weitverstreuten Zeichen von Trägheit. Runter in den Keller mit Altpapier und Altglas, diesen mahnenden Zeugen der Ziellosigkeit! Hinfort mit den Essensresten auf den Küchenkacheln, diesen deutlichen Beweisen der Verrohung! Als Karen ungefähr drei Stunden später mit ihrer generalstabsmäßig durchgeführten Säuberungsaktion fertig war, blickte sie sich höchst zufrieden in ihren kaum wiederzuerkennenden Räumlichkeiten um. So sieht die Wohnstatt einer Karrierefrau aus, dachte sie voller Stolz. Sie gestattete sich eine zweite Dusche und cremte ihren Alabaster-Leib sorgfältig ein. Danach zog sie ihren neuen String-Tanga an, den sie gerade erst bei H&M erstanden hatte, legte die Hände vor ihrer Brust zusammen und deutete eine kleine Verbeugung an, ganz so wie sie im Karate-Training immer beim Betreten der Halle den rituellen Gruß entbot. Dann ging sie vor der feuchten Stelle der linken Badezimmerwand in die Shotokan-Grundstellung, also locker in die Knie, und boxte viermal abwechselnd mit der rechten und der linken Faust dagegen. Es waren gezielte, knallharte Geraden, deren Wucht durch die Drehung aus dem Ellbogengelenk heraus noch verstärkt wurde. Ein allabendliches heimliches Ritual, das sie »Schimmel-Dreschen« nannte, und das neben der minimalen körperlichen Ertüchtigung vor allem psychologische Wirkungen zeitigte. Auf Karen, die sich jeden Abend an der Wand für jegliche Unbill des Alltags rächte, auf die Spaziergänger im Wald, die an Karens Haus vorbeikamen und wegen des unheimlichen Kampfgebrülls verunsichert und feige das Weite suchten – und natürlich auf den Schimmel an der feuchten Badezimmerwand, der deprimiert seine einzige Chance zum Widerstand gegen die Prügel in wildem Weiterwuchern fand.


    


    Just in dem Moment, als Karen mit Schimmel-Dreschen beschäftigt war, betrat Marthe die »Krücke«, eine angesagte Eppendorfer Kneipe, in der sich hauptsächlich Werber und sonstige Selbstverliebte tummeln. Wie zu erwarten, drängte sich die halbe Menschheit und noch einige dazu in fünf Reihen vor der Theke und zwischen den wenigen Tischen. Der Raum, rauchgeschwängert, flirrte in einer hektischen Betriebsamkeit, die Marthe schon nervös machte, als sie noch versuchte, ihren Mantel auf den überfüllten Garderobenständer zu hängen. Wie sollte sie in der labernden und wabernden Werber-Masse diesen Soeren finden? Schließlich hatte sie ihn noch nie gesehen, und seine Beschreibung »ich trage einen silbernen Ohrring und bin meist ganz in Schwarz gekleidet« traf auf ungefähr 98 Prozent der hier anwesenden Männer zu. Und was sollte ihr dieses »meist« schon nützen, wenn Herr Soeren sich ausgerechnet heute für eine unpuristisch rote oder grüne Aura entschieden hatte? Da verließ sich Marthe dann doch lieber darauf, daß er sie erkannte. Denn ihr dunkel-grau-weiß meliertes, dickes langes Haar machte sie auf jeden Fall unverwechselbar. Überall und jederzeit.


    »Hey, Maaarthe, bist du Maarthe?« schallte es auch schon durch die Rauchschwaden zwischen anderen Wortfetzen hindurch. In der hinteren linken Ecke des Raumes, natürlich direkt neben der Klotür – es hätte kaum noch schlimmer kommen können – hüpfte ein blonder Schopf auf und ab, zu dem wahrscheinlich auch die winkende Hand gezählt werden durfte. Marthe kämpfte sich mit altbewährter Ellenbogen-Taktik eine Schneise durch die über wichtige Präsentationen und große Etats diskutierenden Kreativen, bis sie, schon leicht angeschwitzt und schwer genervt, vor Soeren stand.


    »Sofort zu erkennen. Du bist der einzige hier ganz in Schwarz mit Ohrring«, maulte sie ihn an.


    »Wie gut dann, daß du dein dir von der Natur geschenktes Prachthaar heute offen trägst und ich mit meiner feinnervigen Künstler-Sensitivität sofort deine freundlich-fröhliche Aura spüren konnte, als du dies Feindesland betratst«, konterte er nicht ungeschickt. Marthe mußte lachen.


    »Wieso brauchst du jemanden, der deine Bildchen betextet? Du kannst doch ganz famos mit der Sprache umgehen?« fragte sie ihn.


    »Na ja, das ist bei mir eine Frage des Alkoholpegels. Je mehr Promille, desto lockerer wird mein Sprachzentrum, und gelegentlich lalle ich dann sogar in ganzen Sätzen. Wie jetzt, dank Tequila. Aber ich kann schließlich nicht immer zechen. Auch wenn meine grafische Kunst – so bezeichne ich die Bildchen – es durchaus wert wäre, ich möchte ihr dennoch Leber und Leben nicht opfern. Aber jetzt mal im Ernst. Lisa hat dir sicher erzählt, daß ich ein unglaublich begabter Ex-Kollege von ihr bin, Grafiker natürlich, nicht im Text wie Lisa. Leider befriedigen mich Storyboards von knallbunten Fischstäbchen-Kapitänen nicht mehr, und so habe ich wieder begonnen, in meiner Freizeit kleine deprimierte Männchen in ästhetischem Schwarz/ Weiß zu kritzeln. Aber laß uns doch erst mal was trinken. Was möchtest du denn?«


    »Ein bodenständiges Bier wäre klasse«, meinte Marthe, dankbar, daß Soeren ihr die Arbeit, sich zur Theke durchzuwühlen, abnahm. Während er sich auf diesen langwierigen Kreuzzug begab, nahm Marthe das Publikum der »Krücke« unter die Lupe. Und fand all die jämmerlichen Klischees bestätigt, die sie schon vor zwei Jahren veranlaßt hatten, diese Szene-Kneipe nicht mehr zu betreten. Es hatte sich nicht viel geändert: Die Typen waren entweder ganz schmucklos in Schwarz gewandet, aus gutem Tuch versteht sich, oder unterstrichen ihre Individualität durch ein grellfarbiges Hemd oder Accessoires wie Fliege oder ein »du, ist doch echt ‘n witziges Schälchen«. Die Brillen huldigten dem Kassengestell-Design der frühen Fünfziger, waren aber sicher viel teurer. Oder schimmerten wagemutig in rot oder grün mit lila Punkten. Zwei Fraktionen also, wovon die eine Marthe genauso unsympathisch war wie die andere: zur Schau getragenes Understatement oder ein wahrhaft erschreckender Mut zur Häßlichkeit. Den bewiesen übrigens auch die beiden einzigen Vertreter des Grunge-Unstils, die sich ihr gegenüber auf der Fensterbank herumlümmelten. Sicher Junior-Hipster, dachte sich Marthe mit einem Bruchteil der Galle, zu der sie in Hochform fähig war.


    »Was guckst’n so angewidert? Immerhin bring’ ich dir ‘n frisches Bier. Und sooo langweilig bin ich auch nicht!« Soeren reichte ihr das Glas, wurde von seinem namenlosen Nebenmann angerempelt, das Bier schwappte über in hohem Bogen auf Marthes makelloses Dekolleté, und Soeren sprach: »Hooops«. »Danke«, befand Marthe und setzte jenes verächtliche und offensichtlich gequälte Grinsen auf, das sie jedesmal produzierte, wenn jemand sie im Beavis-and-Butthead-Stil zu amüsieren suchte.


    Als sie sich um zehn vor zwei Uhr des nachts am Treppengeländer ihres Hauses in den fünften Stock zu ihrer Wohnung hochhievte, hatte sie ganz schön einen im Tee. Der Abend war wider Erwarten dann doch sehr nett verlaufen. Soeren und sie hatten sich blendend unterhalten, auch wenn der eigentliche Grund ihres Treffens, die geplante Zusammenarbeit an Soerens Comics kaum Thema war. Karen schloß ihre Wohnungstür auf und wieder zu, begrüßte noch im Mantel ihren schwarzen Kater Schmeichel mit den ihm zukommenden Streicheleinheiten. Dann warf sie sich – immer noch im Mantel – auf ihr Sofa und fing erbärmlich zu schluchzen an.


    


    Am nächsten Morgen wachte sie genau da wieder auf. Ihr Kopf dröhnte, die Augen waren verquollen, die Klamotten völlig verwurschtelt. Ihr war heiß, sie fühlte sich ausgedörrt wie nach einem Dauerlauf durch die Wüste Namib. Schmeichel lag neben ihr und schnarchte. Jetzt habe ich zwei Kater, dachte Marthe, als sie sich vorsichtig, um Schmeichel nicht zu wecken, vom Sofa schälte. Mit langsamen Bewegungen schlurfte sie zum Kühlschrank, hielt sich die Mineralwasser-Pulle an den Hals und trank in langen, vollen Zügen. Dann zog sie sich aus, nahm eine zuerst lauwarme, dann gnadenlos eiskalte Dusche und schließlich ein kräftigendes Frühstück zu sich. Schon glaubte sie, sich etwas wohler zu fühlen, als das Klingeln des Telefons sie eines Besseren belehrte. Das schrille Geräusch bohrte sich durch ihr Trommelfell in jede kleinste Gehirnwindung, krachte von innen an verschiedenen Stellen gleichzeitig an die Schädeldecke und hinterließ ihr Denkzentrum als staubigen Trümmerhaufen.


    »Ja?« hauchte sie in die Sprechmuschel.


    »Hallooho, hier ist Lisa«, donnerte es ihr ins Ohr, so daß sie den Hörer sofort einen halben Meter weit weg hielt, »sag mal, hast du Lust, dich heute nachmittag mit mir und Karen zum Kaffee zu treffen, dann erzählen wir ‘n bißchen. Ich bin so gut draahauf.«


    Marthe konnte Lisas lautstarkem Singsang über mindestens zwei Oktaven hinweg lediglich ein »Wie spät isses eigentlich?« entgegenhalten.


    »Halb zwölf. Was issen mit dir?« wurde Lisa nun etwas dezenter.


    »Nichts Besonderes. Ich sterbe nur gerade. Vielleicht muß ich aber auch nur mein Innerstes veräußern, wenn du verstehst, was ich meine. Aber das erzähle ich dir dann bis ins Detail beim Kaffee. Wann soll ich kommen?«


    »Um vier wär’ klasse. Schaffst du’s auch? Ich meine, bist du okay?«


    »Wenn du mich jetzt nicht länger vollaberst, bin ich es vielleicht um vier. Also bis dann.« Marthe legte schnell auf, um sich etwaige Mitleidsbekundungen zu ersparen. Sie hatte keine Zeit für Gefühlsduseleien. Die Kloschüssel rief.

  


  
    Kapitel 2


    


    Als Marthe, immer noch leichenblaß, aber wenigstens wieder einigermaßen Frau ihrer Sinne, bei Lisa ankam, war Karen schon da. Sie saß im kombinierten Wohn-/Eßzimmer am Tisch und blätterte gerade in einer der Zeitschriften, die bei Lisa immer in Hülle und Fülle herumlagen. Während Marthe noch ablegte, fragte Lisa, die in ihrer luxuriösen Bulthaup-Küche herumwuselte, schon interessiert:


    »Sag mal, hast du dich gestern abend nicht mit Soeren getroffen? Was lief denn da ab? Also wenn ich nicht genau wüßte, daß der liebe Soeren stockschwul ist, würde ich vermuten, ihr hättet euch eine in mehrerer Hinsicht feuchtfröhliche Nacht gemacht: Oder hast du hinterher noch jemanden getroffen? Erzähl doch mal! Oder warte. Ich mach dir erst ‘n koffeinfreien Kaffee. Setz dich hin und iß ein Brownie. Selbstgebacken. Extra für euch. Mein Gott, siehst du beschissen aus.«


    »Hey, Lisa, nun gib ihr doch mal Zeit, anzukommen. Los, setz dich, Marthe«, rief Karen dazwischen. Marthe nahm, das Bombardement an Fragen erst einmal ignorierend, an Lisas riesigem Eßtisch Platz, über dem ein mächtiger, prunkvoller Kronleuchter von der fünf Meter hohen Decke herabhing. Der Tisch war schon gedeckt. Die Mitte dominierte ein großer Teller, prall voll mit den ultrasüßen Fudge-Brownies, die sie alle drei mit Vorliebe in sich hineinstopften. Daneben eine große Schüssel Sahne und ein etwas kleinerer Teller mit aufgetauten Brom- und anderen beeren. Die Bewirtung war also, wie immer bei Lisa, üppig.


    »Danke, Mädels. Hab’ ich schon viel Klatsch und Tratsch verpaßt? Oder komme ich noch rechtzeitig, um an allen Schweinereien, mit denen ihr euch den Samstagabend versüßt habt, zumindest retrospektiv teilzuhaben?« fragte Marthe, während sie sich das erste Brownie genehmigte.


    »Na, wenn hier eine einen aufregenden Samstag gehabt hat, bist du das ja wohl. Die Spuren der Nacht zerfurchen noch jetzt dein lieblich Antlitz«, lachte Karen und legte die Zeitschrift beiseite.


    »Auch wenn ihr ‘s nicht glaubt, heute habe sogar ich eine vielversprechend prickelnde Geschichte beizutragen«, ging Lisa, die gerade den Kaffee brachte, mit betont geheimnisvoller Miene in die Offensive.


    Dabei war dieses bescheidene »sogar ich« aus Lisas Mund wirklich nicht angebracht. Auch wenn sie definitiv Probleme mit dem anderen Geschlecht hatte, konnte sie nicht behaupten, völlig außerhalb jeglichen erotischen Geschehens zu darben. Die Rollenverteilung bei den drei Freundinnen war relativ gut definiert, wenn auch sehr unterschiedlich. Genau wie ihr Erfolg bei Männern. Karen hatte eigentlich immer am meisten zu erzählen, zumindest was Neuigkeiten betraf. Die Männer lagen ihr zu Füßen, und zwar wöchentlich neue. Karen genoß es in vollen Zügen, weigerte sich aber, eine feste Beziehung einzugehen, die über ungefähr zwei Monate hin andauerte. Marthe hingegen hatte gerade eine langjährige Beziehung hinter sich, den ersten Schmerz überwunden und begann jetzt langsam wieder, den Markt zu sondieren – vermutlich mehr, um sich abzulenken, als aus wirklicher Bereitschaft oder gar Notdurft, sich neu zu verlieben. Lisa hingegen war das Sorgenkind der drei. Nicht, daß keine Männer auf sie abfuhren. Davon gab es genug. Dummerweise waren es fast immer Vollidioten und Charakter-Eunuchen, die Lisa von einer Enttäuschung in die nächste stürzten. Seit ihrer ersten Jugendliebe hatte Lisa keine feste Beziehung gehabt. Ein Umstand, den sie jahrelang ähnlich wie Karen, aber weit weniger überzeugend handhabte: Ich will gar keine Beziehung, ich will nur gelegentlichen, aber guten Sex, ich will Karriere, keine Kinder, ich will meine Freiheit, denn einen Mann, der mich anbetet und vor mir auf den Knien rutscht, den könnte ich sowieso nicht achten, und so weiter blablabla.


    Wie oft jedoch geriet sie auf diesem Kurs des In-die-eigene-Tasche-Lügens gefährlich ins Schleudern. Wie oft hatten Karen und Marthe mit ihr zusammengesessen, ihr wieder und wieder über ein neues Männer-Drama hinweggeholfen. Wie oft hatten die beiden versucht, Lisa klarzumachen, daß sie mit ihren oberflächlichen Single-Argumenten lediglich »rationalisiere«, ihre bestehende Situation mit hingebogenen Theorien sich selbst schönrede. Und im Laufe der Jahre hatte tatsächlich ein Wandel in Lisas Einstellung zu Männern im allgemeinen und Beziehungen im besonderen stattgefunden. Seit geraumer Zeit konnte sie sich endlich selbst eingestehen, daß sie sich nichts so sehnlich wünschte wie eine feste Partnerschaft. Und das schnell, denn schließlich tickte mit ihren 33 Jahren die Bio-Uhr schon sehr vernehmlich! Dummerweise hatte sich nur ihre Einstellung gewandelt, nicht die Situation. Und seitdem waren Marthe und Karen damit beschäftigt, Lisa zu erklären, daß sie sich die ultimative, glückbringende und alles heilende Beziehung nur zu sehr wünschte. Daß sie zu verkrampft auf der Suche sei, und deswegen jeder Mann sofort die Flucht ergreife. Zu Marthes und Karens Theorie gehörte nämlich die These, daß Männer zwar bar jeglicher tiefergehenden Sensibilität seien – gemessen an den erstaunlichen Fähigkeiten der Frauen natürlich –, aber dennoch ein untrügliches Warnsystem gegen klammernde »Weiber« hätten. Und klammern würde Lisa, wenn auch ganz subtil, sobald sie nur die leichte Witterung eines Knackarsches aufgenommen hätte. Brunft und Beute, ein einfaches Verhältnis. Und verdammt noch mal, wie sollte Lisa nicht ständig an das denken, worum ihr ganzes Denken kreiste. Raten Sie mal einem Epileptiker während eines Anfalls, er solle sich entspannen! Und Lisa litt eindeutig unter einem Dauer-Anfall. Manchmal fürchteten Marthe und Karen sogar, daß sie aus lauter unkontrollierbarer Gier Schaum vor den Mund bekäme. Mit einem Wort, das Ganze war kompliziert.


    Nichtsdestotrotz – und das war einer der vielen Gründe, weshalb Marthe und Karen ihre Freundschaft zu Lisa nie als Belastung, sondern eher als Riesenspaß mit Tiefgang betrachteten – neigte Lisa nicht zu permanenter Verzweiflung. Abgesehen von gelegentlichen und durchaus verständlichen akuten Problemphasen, zeichnete sich Lisa durch ein überaus sonniges Gemüt aus, welches nach fünf mageren Jahren eine kleine, blasse Made als hervorragendes Omen für zehn fette interpretieren konnte. Und so war es auch heute. Mit begeisterter Stimme begann sie zu erzählen, eine gestisch und mimisch derart ausgefeilte Vorstellung, daß sie damit selbst einen professionellen Hamlet-Darsteller zur Knallcharge degradieren würde.


    »Also ich sitze da im Stadtpark und lese in meinem Buch und neben mir dieser süüüße Typ. Der sah richtig klasse aus, war braungebrannt und hatte gaaanz lange Beine in engen Jeans und so’n Baseball-Käppi auf, und der las auch. Ich sah total scheiße aus, ohne BH und mit fettigen Haaren, und deswegen habe ich mich kaum getraut rüberzugucken. Aber dann plötzlich waren diese beiden Hunde direkt vor uns und haben wie wild gevögelt und wollten gar nicht mehr aufhören. Ich mußte höllisch lachen und der Typ neben mir auch. Und schwups, setzt er sich zu mir, und wir sind mitten im schönsten Gespräch. Wir haben uns ganz lange unterhalten, über Gott und die Welt, und als die Sonne weg war und es zu kühl wurde, um draußen zu sitzen, sind wir in dieses Café da am Rand des Parks gegangen und haben weitergequatscht. Und das, obwohl ich meine Brille auf hatte und fettige Haare! Na ja, und demnächst wollen wir zusammen ins Kino. Und ihr könnt es euch nicht vorstellen, der hat heute morgen schon angerufen! Ist das nicht toll?« Lisa schien gerade zum ersten Mal Luft zu holen. Wie immer, wenn sie von einem neuen Mann erzählte, sah sie aus wie gerade mal zwölf Jahre alt und mit neuen Rollschuhen gesegnet. Ihre Augen blitzten, der Mund stand von einem Ohr zum anderen offen, und sie schaute ihre Freundinnen glücklich und erwartungsvoll an.


    »Ja, klingt gut«, meinte Karen, »wie alt isser denn?«


    »Hm, wahrscheinlich irgendwas unter Dreißig«, antwortete Lisa, den Blick plötzlich unbeteiligt ins Nichts gerichtet.


    »Wieviel unter Dreißig denn, Lisa?« fragte nun ihrerseits Marthe.


    »So acht Jahre etwa. Oder neun? Aber das ist doch egal. Ich will ihn ja nicht heiraten, nur ins Bett zerren. Und was man da so macht, wird er schon wissen«, rechtfertigte Lisa sich sogleich mit mauligem Unterton. Karen und Marthe lachten. »Na ja, wenn du deine neue Bekanntschaft ausnahmsweise nicht gleich ehelichen willst und dir auch nicht sofort überlegt hast, wie bewundernswert lang wohl die Beine eurer Kinder sein werden, dann können wir das Ganze mal durchgehen lassen. Nimm dir das Baby zur Brust, auch wenn du ihm erst einmal das mit den Bienchen und den Blümchen erläutern mußt!« prustete Karen los, einige Brownie-Krümel aus ihrem gefüllten Mund spuckend.


    »Okay, wir werden ja sehen wie sich die Geschichte mit diesem Benjamin entwickelt. Apropos Benjamin, wie heißt er eigentlich?« lenkte Marthe ein.


    »Jesko. Und er studiert Kulturwissenschaften. Der hat echt was zu erzählen und ist irrsinnig interessiert an allem möglichen. Und offensichtlich an mir. Aber du hast recht Marthe, warten wir erst einmal ab. Ich bin ja schon oft reingefallen«. Lisas Enthusiasmus schien plötzlich stark gedämpft. Ihre blauen Augen, die bei Begeisterung wirklich strahlten wie die Osram-Werke bei Nacht, wurden etwas dunkler. Das glückliche Gesicht rutschte ein wenig in sich zusammen. Es war sonnenklar, daß sich hinter ihrer Stirn dunkle Erinnerungen zusammenbrauten an all die vielen Idioten, in die sie Hoffnungen gesetzt hatte, die sie aber alle nach mehr oder weniger befriedigenden Liebesnächten wieder haften fallenlassen. Bestes Symptom für Lisas plötzlichen Stimmungsumschwung, den Ladenschluß ihrer guten Laune, waren die drei Brownies, die zwei Bällchen Vanilleeis, der Riesenlöffel Sahne und der kräftige Schuß Schokoladensoße – heißgeliebte Frust-Fressalien, die die rechte Hand, ganz unabhängig von ihrem bewußten Willen oder dem Rest ihres Körpers, bei den letzten Worten auf ihren Teller geschaufelt hatte. Und weil das Zeug halt schon mal auf ihrem Teller war, aß sie es eben. Und schon bei der dritten Löffelladung hellte sich ihre Miene wieder auf.


    Karen hatte die plötzliche Verletzlichkeit Lisas sehr wohl bemerkt, und noch bevor Marthe in ihrer dogmatischen, wenn auch nicht böse gemeinten Art Lisa ermahnen konnte, nicht so viel zu futtern, wechselte Karen das Thema: »Was ist eigentlich mit dir, Marthe? Wolltest du dich nicht gestern mit diesem Ex-Kollegen von Lisa treffen? Und wieso bist du so verkatert?«


    »Ja, erzähl doch mal«, griff Lisa das Thema dankbar auf.


    »Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Wir hatten uns in der ›Krücke‹ verabredet, und nach anfänglichen Kabbeleien haben wir uns dann ganz nett unterhalten und dabei einen zu viel hinter die Binde gegossen. Mehr war nicht.« Marthe war von den dreien diejenige, die immer am langsamsten mit ihren Erlebnissen herausrückte. Das lag sicher nicht daran, daß sie ihre kleinen Alltags-Geschichten in einer Art Geheimniskrämerei für sich behalten wollte. Obwohl sie auch dazu eine Tendenz zeigte. Aber nur, wenn sie einen neuen Mann kennengelernt hatte. Solche Geschichten hielt sie immer zurück, bis sie ungefähr abschätzen konnte, ob es gut laufen oder der Neue gleich wieder von der Bildfläche verschwinden würde. Und wenn ihr einer besonders wichtig war, verlor sie in der Anfangsphase des Kennenlernens kein Wort über ihn – ganz als würde ein lautes Aussprechen seines Namens oder der Umstände, die zu dieser Begegnung geführt hatten, die Magie zerstören, die sie verspürte oder auf die sie hoffte. Das konnte hier jedoch nicht der Grund für ihre knappe Schilderung der Ereignisse sein. Schließlich wußte Karen von Lisa, daß dieser Soeren schwul war. Wahrscheinlich empfand Marthe die Ereignisse des Abends, die zu ihrem offensichtlichen Vollrausch geführt hatten, als zu langweilig, um große Worte darüber zu verlieren. Diese prinzipielle Zurückhaltung Marthes besaß Vor- und Nachteile. Sie laberte einen nie voll, wie Karen oder Lisa es gelegentlich taten. Problematisch war jedoch, daß diese mangelnde Redseligkeit auch bei ernsthaften Schwierigkeiten Marthes wie ein genetisches Programm verhinderte, daß sie sich alles von der Seele quatschen konnte. Man mußte sie auffordern, wichtige Details erfragen, ihr die Probleme sozusagen aus der Nase ziehen. Doch auf Grund ihrer gut eingespielten Gruppendynamik kannten Lisa und Karen dieses Muster und funktionierten selbst in weniger dramatischen Fällen danach.


    »Was heißt Kabbeleien? Soeren ist doch ‘n Netter. Ich kam immer gut mit ihm klar«, hakte Lisa deswegen gleich nach.


    »Wahrscheinlich war ich einfach genervt von der Kneipe und den Leuten da. Du weißt ja, daß ich mit Werbern – abgesehen von dir natürlich – im Grunde nichts am Hut habe. Und von deiner Idee, Soerens Comics zu betexten, war ich von Anfang an nicht begeistert, das weißt du. Als ich gestern abend in die Kneipe kam, hatte Soeren offensichtlich schon einige Tequila intus. Ich motzte ihn an, er blaffte zurück, und dann war es aber auch gleich gut. Eigentlich ist er ja wirklich ganz sympathisch.« Marthe fing langsam an, ihren Erzählrhythmus zu finden. Noch ein, zwei Zwischenfragen …


    »Und? Wirst du mit ihm zusammenarbeiten?« versuchte Karen Marthes Redefluß am Laufen zu halten.


    »Ich weiß nicht. Wir werden es vermutlich mal probieren. Allerdings haben wir gar nicht so viel darüber gesprochen. Mir ist es eigentlich zu unkreativ, vorgefundene Geschichten auszuformulieren. Aber Soeren meinte, wir könnten ja in beiden Richtungen fahren. Daß ich also seinen schon gezeichneten Ideen die richtigen Worte verleihe oder daß ich auch mal ‘ne Geschichte anbiete, die er dann in Bilder umsetzt. Wir haben verabredet, uns demnächst bei ihm zu Hause zu treffen, damit ich mir seine Sachen ansehen kann. Schließlich müssen wir auch zu einem gemeinsamen Stil finden. Oder den Stilbruch als Stilmittel einsetzen …« Marthe war mit ihren Gedanken nun etwas abgeschweift, schien schon halb am Arbeiten zu sein.


    »Du sagst, ihr habt eigentlich nicht viel über die Comics geredet. Was habt ihr denn den ganzen Abend gemacht?« versuchte Lisa, sie wieder in die Spur zu bringen.


    »Och, wir haben über Gott und die Welt gequatscht. Übers Schwulsein, über Frauen, Männer, Beziehungen, Sex, Kunst, Agenturen, Werbung, Journalismus und Katzen. Und dabei habe ich einfach zu viel Bier getrunken. Als ich nach Hause kam, war mir ziemlich übel. Ich bin auf dem Sofa eingeschlafen und war heute morgen, als du anriefst, noch echt matschig in der Birne. Aber jetzt bin ich wieder okay.« Damit war das Thema für Marthe unmißverständlich erledigt. Und die erste Runde Brownies war es auch. Lisa ging in den Küchenbereich ihres großen Wohnraumes und holte Nachschub. Während sie noch einmal frischen Kaffee aufbrühte, rief sie Karen zu:


    »Und wie war’s bei dir? Dein Rapport fehlt noch. Du hast dich doch gestern bei dieser obskuren Detektei vorgestellt?«


    »Yes, Ma’am. Das habe ich. Und ab sofort dürft ihr mich Sherlock Holmes oder sagen wir einfach Super-Girl nennen.«


    »Super-Gau wäre passender«, warf Marthe lachend ein.


    »Papperlapapp, nehmt mich gefälligst ernst, ihr Kühe. Und merkt’s euch: In der Öffentlichkeit müßt ihr mich in Zukunft mit meinem Code-Namen 006 ansprechen, es könnten ja Gangster am Nebentisch sitzen, die meine Identität nicht erfahren dürfen. Ich arbeite doch Undercover. 006 heißt bei mir natürlich 00-S-E-X. Denn wie ihr euch denken könnt, werde ich mit all meinen Waffen kämpfen. Widerstand zwecklos. Unter vollem Einsatz von Latissimus und Libido werde ich die Hamburger, ach was, die deutsche, ach was, die internationale Unterwelt vor 00Sex erzittern lassen.«


    Lisa und Marthe brüllten vor Lachen. Karens gespielt ernsthaftes und eifriges Gesicht bei diesem dämlichen Vortrag war aber auch zu komisch.


    »Hör auf mit dem Scheiß«, bat Lisa, die gerade eine neue Kanne Kaffee auf dem Tisch abstellte, vergnügt, »erzähl lieber mal, wie dein Vorstellungsgespräch gelaufen ist. Und wie dein Chef aussieht. Sieht er gut aus?«


    »Du kannst wohl an gar nichts anderes denken, du männermordendes Ding du … Ich habe ihn selbstverständlich nicht mit den Augen der Frau betrachtet, was sich im übrigen bei ihm auch nicht weiter lohnen würde. Obwohl, dir könnte er vielleicht gefallen, Lisa, schließlich ist er männlichen Geschlechts. Aber von vorne. Ich bin rein in sein Büro und hab’ ihm erst mal erzählt, was ich alles schon gemacht habe. Ihr wißt schon: abgebrochenes Orientalistik-Studium, Karate bis zum Schwarzgurt zweiter Dan, Taxi gefahren, und zwar die harten Nachttouren auf’m Kiez. Ich hab’ ihm auch erzählt, daß ich ‘ne Zeitlang nachts auf der Reeperbahn an der Großen Freiheit Blumen verkauft habe und aus der Zeit noch ‘ne Menge Nutten, Luden und wichtige Türsteher kenne. Also, zusammengefaßt habe ich ihm einfach klargemacht, daß ich perfekt für den Job bin: intelligent, verführerisch, skrupellos, superfit und schlagkräftig, mit guten Kontakten im Rotlichtviertel, daß ich auch überhaupt nicht ängstlich bin und außerdem und insgesamt klasse und zusätzlich noch verdammt gut Auto fahre. Eine Verfolgungsjagd mit Bleifuß wäre für mich überhaupt kein Problem. Okay, vielleicht habe ich die Klappe etwas weit aufgerissen, aber im Grunde habe ich doch recht, oder?« Karen mußte selbst über sich lachen. Dann riß sie sich zusammen und fuhr fort: »Na ja, er hat sich das alles sehr ruhig angehört, mir zwischendurch ein paar interessierte Fragen gestellt und dann gemeint, ich könne am Ersten anfangen. Die ersten drei Monate bekomme ich viertausend Mark, und wenn er dann von mir überzeugt ist, können wir noch mal über Kohle verhandeln. Mensch, viertausend Mark! Für euch ist das ‘n Klacks, aber ich hatte noch nie so viel Geld als regelmäßiges Salär zur Verfügung. Außerdem freue ich mich wirklich auf den Job. Und ich seh’ das schon ziemlich realistisch, macht euch da bloß mal keine Sorgen. Wahrscheinlich muß ich die erste Zeit nur untreue Ehemänner beschatten und so’n Kram. Aber das braucht man halt zur Übung. Ich habe das ja auch noch nie gemacht. Kann bestimmt noch was lernen.« Und zufrieden schenkte sie sich Kaffee nach.


    Marthe war etwas nachdenklich geworden.


    »Ich hoffe, daß dein Arbeitgeber ein seriöser Typ ist und du da nicht in irgendwelche seltsamen Geschichten verstrickt wirst. Sei bloß vorsichtig, Karen, und leb diesen Job nicht mit irgendwelchen Groschenroman-Phantastereien. Du weißt, daß es in Hamburg immer heftiger zur Sache geht im kriminellen Milieu. Also wirklich, paß auf.«


    »Marthe hat recht«, fügte Lisa hinzu, »wir kennen dich gut genug, um zu wissen, daß du dich gerne auf alle möglichen unkoscheren Situationen einläßt, damit dein Leben wild und gefährlich ist. Benimm dich nicht wie ‘ne Dumpfbacke. Bleib schön auf dem Teppich. Wir brauchen dich.«


    Karen, die Marthes Mahnungen schon als nervige mütterliche Triebe in den Wind schießen wollte, war nun doch gerührt von der ernsthaften Sorge der Freundinnen. Sie nahm schnell einen großen Schluck Kaffee, um ihren sentimentalen Kloß im Hals herunterzuspülen und sagte dann mit fester Stimme: »Ich danke euch und gelobe hiermit, alles in meiner Macht stehende zu tun, um mich euch zu erhalten.«

  


  
    Kapitel 3


    


    Zwei Wochen später hatte Karen die Nase voll. Sie klopfte an die Bürotür von Becker-Siemens und trat ein, ohne einen auffordernden Zuruf abzuwarten. Ihr Chef saß hinter seinem Schreibtisch und telefonierte. Karen schaute ihn fragend an, aber er gab ihr ein Zeichen, sich zu setzen. Sie nahm in dem Besucherstuhl auf der anderen Seite seines Tisches Platz und beobachtete ihn, während er sprach – offensichtlich mit einem Kunden. Becker-Siemens war etwa fünfzig Jahre alt, groß und schlank und besaß jene graumelierten Schläfen, die manche wohlwollend als interessant bezeichnen. Interessant fand Karen an Becker-Siemens jedoch weniger sein recht annehmliches Aussehen als vielmehr seine berufliche Biographie. Viel wußte sie nicht, aber immerhin war durchgesickert, daß der Chef, bevor er vor neun Jahren seine Detektei eröffnete, angeblich bei einer kämpferischen Elite-Einheit des Staates angestellt gewesen sein sollte. Und da kam für Karen nur eine in Frage: GSG 9. Vermutlich lag Karens Sicherheit bezüglich der GSG daran, daß diese die einzige Elitetruppe Deutschlands war, von der sie jemals gehört hatte. Darüber hinaus war sie sich – auf Grund untrüglicher weiblicher Intuition – auch sicher, daß Becker-Siemens bei der Mogadischu-Aktion dabei gewesen war. Diese Vorstellung verlieh ihrem ansonsten etwas farblosen und sehr zurückhaltenden Chef einen Hauch von Geheimnis und Abenteuer. Außerdem war er immer stark gebräunt. Karen verschloß bei dieser Tatsache die Augen vor dem mehr als wahrscheinlichen Umstand, daß diese Bräune aus einem Eppendorfer Sonnenstudio stammte. Sie glaubte vielmehr daran, daß Becker-Siemens’ Teint sich verdunkelte, während er in ihren Tagträumen als perfektes detektivisches Vorbild, also weitaus professioneller, viel ernsthafter und noch härter als James Bond, Waffenschmuggler in Afrika, Mädchenschänder in Thailand oder Chinesen in Tibet jagte. Im Büro-Alltag ließ sich Becker-Siemens sein aufregendes Doppelleben allerdings nicht anmerken. Was wohl daran lag, daß er nichts davon wußte. Er blieb stets sachlich, unverbindlich und freundlich. Karen hatte keinen Schimmer, was er eigentlich von ihr hielt. Und sie nahm es ihm gelegentlich übel, daß er keinerlei Anstalten machte, sich ihr zu offenbaren. Etwa so: Okay, Karen, du hast mich durchschaut. Eigentlich bin ich ein Held, dessen Leben wild und gefährlich ist. Und da mich deine unglaubliche Intelligenz, deine unübersehbare Schönheit und dein hell strahlender Charakter geradezu wahnsinnig vor Verlangen machen, möchte ich, daß du in Zukunft nie mehr von meiner Seite weichst. Wir werden ab sofort gemeinsam in Afrika, Thailand und Tibet jagen. Karen grinste. Eigentlich waren ihre Tagträume total hirnrissig. Außerdem konnte nicht im entferntesten die Rede davon sein, daß sie auch nur eine Woche ihres Lebens gerne mit Becker-Siemens verbracht hätte. Aber schließlich ging es ja nicht um Becker-Siemens, der ihrer in seinem tatsächlichen Dasein eh nicht würdig war, sondern um den Helden. An und für sich. Und unter diesem Aspekt waren ihre Tagträume einfach unschlagbar. Ein Kurzurlaub von der Tristesse der Durchschnittlichkeit, die sie in ihrem Alltag umgab, die stets drohte, von ihr Besitz zu ergreifen, und die sie gerade deshalb fürchtete wie den Tod.


    »Haaallooo, Kaaaren … Wo sind Sie denn gerade?« unterbrach er schnöde ihre gedankliche Reise in die fernen Länder ihres Inneren, die noch ferneren Leben und die verdammt nahen Lebensängste, »was kann ich für Sie tun?«


    Karen schlug ein Bein über das andere, so daß man den Anblick des rechten, wohlgeformten Oberschenkels unter ihrem am Rand ausgefransten Leder-Rock sehr gut genießen konnte, holte tief Luft und startete konzentriert durch zu ihrer bis ins Detail geplanten Rede:


    »Also, Herr Becker-Siemens, ich bin jetzt seit zwei Wochen hier. Und in diesen zwei Wochen habe ich nichts getan, als die Karteikarten von vor 1990 auszusortieren und zu archivieren und die neueren zu scannen, per Computer die Scans zu erfassen und alphabetisch zu sortieren. Das bot mir zwar, wie Sie gesagt haben, einen ganz guten Einblick in die Verwaltungssystematik und auch in die Art der Fälle, die Sie gewöhnlich übernehmen. Aber im Grunde möchte ich jetzt doch ganz gerne so langsam mal in den Außendienst. Das heißt, ich will jetzt endlich einen Fall übertragen bekommen, an dem ich mich beweisen kann. Sie haben mich doch nicht als Sekretärin eingestellt. Dafür bezahlen Sie mich auch viel zu gut. Ich glaube einfach, daß sie meine Kompetenzen unterschätzen, meine Kapazitäten verschwenden.« Dann fügte sie etwas versöhnlicher und weicher hinzu: »Geben Sie mir doch ‘ne Chance. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«


    Becker-Siemens hatte ihr ruhig und mit gefalteten Händen zugehört. Jetzt beugte er sich in seinem imponierenden Schreibtischsessel nach vorn, griff zu einem Notizzettel und schob ihn Karen zu. »Sie fahren jetzt mit einem unserer Dienstwagen – nehmen Sie bloß nicht ihren antiken Volvo – nach Hause, ziehen sich etwas Salonfähiges an und fahren dann zu dieser Adresse. Es handelt sich bei diesem Auftraggeber um eine anscheinend recht wohlhabende Dame aus Blankenese. In ihrem Haushalt wird jemand vermißt. Morgen erstatten Sie mir Bericht. Und jetzt kein Wort mehr und raus.« Seine Stimme bekam etwas Donnerndes.


    Karen griff blitzschnell nach der Adresse, wagte ein schüchternes »Danke« und verließ ganz leise das Büro. Sie konnte nicht mehr sehen, wie Becker-Siemens breit zu grinsen begann. Kaum hatte Karen die Tür hinter sich geschlossen, führte sie einen kleinen, aber heftigen Freudentanz auf. Erst als sie bemerkte, daß außer ihr noch jemand im Vorzimmer anwesend war, der sich ein herzhaftes Lachen nicht verkneifen konnte, fing sie sich wieder und kehrte zu ihrer kühl-souveränen Rolle zurück, die sie ab sofort zu spielen gedachte.


    »Was gibt es da zu lachen, lieber Kollege?« fragte sie in herablassendem Ton. Sven, der im Türrahmen stand, gluckste immer noch vor Vergnügen. »Du siehst als Großstadt-Indianer mit Hummeln im Hintern echt albern aus, liebste Karen«, neckte er sie. Karen lachte nun mit. Das Kühl-Souveräne lag ihr halt nicht. Und außerdem mochte sie Sven ganz gerne. Der dickliche, aber sehr gewitzte und immer gutgelaunte Kollege war der ARGUS-Fachmann fürs Beschatten. Meist mußte er sich an die Fersen von untreuen Ehemännern oder -frauen heften, und nach seinen Touren sparte er nicht mit sarkastischen Witzen über das Menschlich-Allzumenschliche oder gelegentlich auch Absurd-Perverse, was er bei seiner Voyeurtätigkeit zu sehen bekommen hatte. Eben seine ganz persönliche Art, den Schmutz, dem er tagtäglich begegnete, von sich wegzuschieben. Neben Sven arbeiteten noch Willi, ein Computer-Experte, Peter, Svens Partner, und Karl, der Mann fürs Grobe, bei ARGUS als Detektive. Die einzige Frau außer Karen war Esther, die Sekretärin. Dazu kamen noch einige »Freiberufler« – drei, vier nicht unbedingt bieder zu nennende Damen, die in gewissen Fällen als Lockvogel dienten. Sven nannte sie statt Lockvögel »locker zu vögeln«.


    Voller Aufregung zeigte Karen ihren Notizzettel vor, erzählte Sven kurz von ihrem ersten Auftrag, und dann war sie auch schon draußen, um sich befehlsgemäß zuerst in den standesgemäßen ARGUS-Golf und dann ins nicht minder standesgemäße Kostüm nebst Kurz-Trench zu stürzen. Becker-Siemens hatte recht: Mit ihrer klapprigen Amazone und dem verwarzten Leder-Outfit würde sie in Blankenese, Hamburgs nobelstem Vorort, keinen Staat machen.


    


    Lisa hatte in seltener Ermangelung von Arbeit ihre Mittagspause vorverlegt und streunte durch die Innenstadt. Sie war auf der Suche nach einem neuen Büstenhalter. Aufreizend sollte er sein, sündig schwarz und am besten halbschalig. Und groß mußte er sein. Sehr groß. Ein Problem, dem sie sich immer wieder von neuem stellen mußte. Anscheinend waren auch Wäsche-Designer in der Mehrzahl Männer. Und die Mehrzahl der Männer stellt sich unter einem erotischen Busen offensichtlich irgendwas in der Größe zwischen Kate Moss und Kim Basinger vor. Wie hatte Karl Lagerfeld gesagt? Der Busen versaue die Linie? Soll er doch für Jungs entwerfen, das liegt ihm eh mehr, dachte Lisa verbittert. Seltsam eigentlich, grübelte sie weiter, während sie Richtung Hanseviertel ging, daß auch Anna Nicole Smith angeblich so viele Männer fasziniert. Aber wenn man ihnen tatsächlich Körbchengröße DD unter die Nase reibt, geben die meisten verunsichert Bombenalarm. Oder sie wollen gestillt werden. Sie seufzte innerlich. Erst einmal ein sexy Teil in DD finden, das war schließlich der erste Schritt. Ob Jesko dann ihre Prachtexemplare wollüstig aus den einzelnen DDs herausschälen würde, war eine ganz andere Frage. Eine Frage, die Lisa auch nach zwei Wochen regelmäßiger Verabredungen zu Kino, Theater oder Essen noch nicht beantworten konnte. Nicht im geringsten. Der Junge war ihr in erotischer Hinsicht ein Rätsel. Ein Rätsel, das sie allerdings heute abend zu knacken plante. Und zwar auf dem Sofa. Mit der richtigen Unterwäsche. Also rein in den Laden und der flachbrüstigen Bedienung und ihrem subtil angewiderten Blick, der immer auf die Größen-Angabe »in DD bitte« folgte, locker und souverän standhalten.


    


    Auf Karens Klingeln und ihre erkennungsdienstlichen Hinweise an der Sprechanlage schob sich das eiserne Tor geräuschlos zur Seite. Sie betrat den Park, ging die gewundene Auffahrt entlang, dessen Kies ihren Gang in den Pumps etwas eierförmig ausfallen ließ, und grüßte höflich das Dienstmädchen im klassischen Schwarz-weiß-Outfit, das ihr die Tür öffnete. Sie legte ab und folgte der Subalternen über mehrere Schichten orientalischer Teppiche hinweg ins Wohnzimmer. Oder war es lediglich der Empfangsraum? Dort thronte auf einem Biedermeier-Sofa – oder war es Louis Quinze – eine Schreckschraube, die völlig gaga war. Karen bezeichnete sie jedenfalls in Gedanken sofort als solche, denn Frauen, die tagsüber um halb zwölf noch im rosa Satin-Morgenrock, aber schon mit vollem Gala-Makeup lautstark Tee schlürften, konnten nicht alle Tassen im Schrank haben.


    »Setzen Sie sich, meine Liebe. Möchten Sie auch eine Tasse Tee?« flötete die Schreckschraube und erfüllte selbst mit ihrer Stimme und ihrer Sprechweise die schlimmsten Klischees, die sich Karen auf der Herfahrt über Blankeneser Geldsäcke ins Gedächtnis gerufen hatte.


    »Nein, danke«, flötete Karen in gleicher Tonlage zurück, »ich käme am liebsten gleich zur Sache, denn ich möchte Ihre sicher sehr wertvolle Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen.«


    »Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen, meine Liebe. Im übrigen begrüße ich es, daß man mir eine Frau geschickt hat. Da fühle ich mich und meine Trauer doch gleich in guten Händen, nicht wahr. Auch wenn Sie ein wenig jünger sind, als ich es erwartete.« Bei diesen Worten spitzte sie den rosa übermalten Mund ein wenig, und sogar ihre Nase wurde spitzer.


    Karen blieb jedoch handzahm: »Seien Sie versichert, ich werde mein Bestes geben. Außerdem bin ich viel älter als ich aussehe. Womit kann ich Ihnen also dienen?«


    Schreckschraube schneuzte sich in ein kleines, mit rosa Spitzen besetztes Taschentuch und sagte mit zitternder Stimme: »Ich möchte, daß Sie Callas suchen. Seit zwei Tagen ist sie nun schon verschwunden. Das hat sie noch nie getan. Und außerdem kann sie eigentlich gar nicht aus dem Park hinaus. Ich bin sicher, ihr ist etwas Schreckliches zugestoßen. Vielleicht ist sie entführt worden.«


    »Wie alt ist sie denn?« Karen wunderte sich kurz über den Namen der Tochter von Frau Brinkmann, verschwendete dann aber keinen zweiten Gedanken an die Absonderlichkeiten der Schickeria. Unauffällig sah sie sich im Raum um. Es stank förmlich nach Geld: dezente Textil-Tapeten, Antiquitäten mit etwas modernem Interieur kontrapunktiert, einige Originale der Neuen Wilden, darunter Lüpertz, an den Wänden. Das Ganze war recht gut komponiert, lediglich die äußere Erscheinung von Schreckschraube ließ allen guten Geschmack vermissen. Vermutlich war bei der Einrichtung der Villa der Ehemann das stilgebende Element.


    »Erst drei. Oder vier. Ich weiß nicht so genau. Auf jeden Fall bricht es mir fast das Herz«, schluchzte Schreckschraube.


    Nun war Karen doch etwas verdutzt. Daß diese Schlampe, sie war etwa Anfang Vierzig, man konnte das nicht so genau bestimmen bei der zentimeterdicken Puderschicht, keine gute Mutter sein würde, hatte sie vermutet. Aber daß sie das genaue Alter ihrer Tochter nicht wußte, machte Karen jetzt doch mißtrauisch. Was lief hier ab? Frau Brinkmann schien zwar verstört, aber nicht in angemessener Form.


    »Wie sieht Callas denn aus? Haben Sie vielleicht ein Foto von ihr? Haben Sie sich denn schon an die Polizei gewandt?« forschte sie mit professioneller Mischung aus Anteilnahme und Sachlichkeit weiter.


    »Die Polizei war sehr unfreundlich zu mir. Sie sagten, ich solle doch noch ein paar Tage warten, dann käme sie sicher wieder von allein nach Hause.«


    Karen war sich nun sicher, daß irgend etwas hier schief lief.


    »Da habe ich dann bei Ihnen angerufen. Wie gut, daß Sie nun da sind. Callas sieht übrigens genauso aus wie Caruso.«


    Das wiederum wagte Karen zu bezweifeln, sie wollte dies jedoch nicht öffentlich äußern. Noch nicht. Also fragte sie vorsichtig: »Welcher Caruso?«


    »Na, Caruso, Callas’ Bruder. Er sitzt dort auf dem Sessel.« Karens Blick folgte dem falschen Fingernagel, en rose bien sur, der durchs Zimmer wies. Auf dem Sessel saß ein Ding. Ein kleines, weißes Ding. Mit viel gutem Willen konnte man es als Hund bezeichnen, gab es doch gerade einige kläffende Laute von sich.


    »Was ist das?« entfuhr es Karen ohne jeden Respekt.


    »Das, meine Liebe, ist Caruso. Ein Bichon Frisé. Ein sehr teurer französischer Rassehund, allerliebst, sehr verspielt und ungemein reinlich. Sie können jetzt sicherlich verstehen, daß ich über das Verschwinden meiner kleinen Callas so betrübt bin.«


    »O ja, Frau Brinkmann«, entgegnete Karen, die Augen immer noch wie unter Bann auf diesem winzigen Haufen Haare, der durch ein (rosa) Schleifchen gekrönt war. Der andere kleine rosa Fleck, der sich in dem lebenden Mini-Flokati hervortat, war nicht zu identifizieren – Schnauze oder rosa Rosette, jedenfalls eine Körperöffnung.


    Noch etwas unter Schock von der unerwarteten Wendung des Auftrags, trat Karen die Flucht nach vorn an und erhob sich: »Ich werde mich sofort systematisch an die Arbeit machen. Ich werde zuerst den Park und die Zäune nach Schlupflöchern untersuchen und dann die ganze Gegend durchkämmen. Ich bin sicher, ich werde Ihren kleinen Liebling finden.«


    Als Karen eine halbe Stunde später wieder im Auto saß, den ersten Gang einlegte und sich langsam in die Realität zurückbeamte, wurde sie wütend. Dieser Scheiß-Typ von Becker-Siemens, hatte der sie doch tatsächlich auf einen Köter angesetzt. Nicht, daß Karen keine Hunde mochte. Karen mochte alle Tiere, außer pelzigen Nagern mit haarlosen Schwänzen. Aber dieses weiße Ding war kein Hund. Vielleicht ein Gremlin. Gezüchtet von hirnverbrannten, geldgierigen Tierquälern, um dann gelangweilten Schicki-Micki-Tussen als Kindersatz zu dienen. Sie fuhr ohne auf den Weg zu achten rechts um die Ecke, dann noch mal links herum, und wieder rechts, und da sah sie ihn. Oder sie. Den, die oder das Gremlin namens Callas.


    


    Wie es weitergeht, erfahren Sie in:


    Alice Vaara


    Weiblich, Single, auf der Jagd


    Roman


    www.dotbooks.de
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